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Unter demfitel „Taxi-Justiz?' 
veröffentlichten wir in unse- 
rer Ausgabe Nr. 23 einen 
Bildbericht zu gewissen Vor- 
kommnissen, die zu der da- 
maligen Zeit die Öffentlich- 


keit, vor allen Dingen in 
Frankfurt beunruhigten: Taxi- 
fahrer, überreizt durch eine 
Serie von grauenvollen Mor- 
den an Berufskollegen, mach- 
ten Jagd auf Menschen, von 
denen sie sich bedroht und 
angegriffen fühlten und üb- 
ten eine Art Selbstjustiz an 
den Überwältigten, noch be- 
vor sie die Übeltäter der 
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be 







„Iaxi-Justi1? 


Polizei übergaben. Die Taxi- 
fahrer wehren sich gegen 
dieses harte Wort „Taxi- 
Justiz", sie sagen: „Das ist 
Notwehr, Hilfeleistung und 
Selbsthilfe gewesen.” Nun, 
wir lassen jeden zu Worte 
kommen. Hier ist die Dar- 
stellung der Taxifahrer: 


D.: in dem Artikel der Frankfurter 
Illustrierten Nr. 23 unter dem Schlag- 
wort „Taxi- Justiz‘ gegebene Schilde- 
rung verzerrt das Bild und entspricht 
nicht den tatsächlichen Gegebenheiten, 
die nachfolgend zusammengefaßt wer- 
den. 

ı. Es gibt jedenfalls in Frankfurt 
bisher keinen Fall der Verurteilung 


eines Fahrers wegen unberechtigter 
Taxi- Justiz. 

2. Auch die Polizei bedient sich zur 
Hilfeleistung der Taxi-Funkwagen. Je- 
der Taxi-Funkwagen ist ein verlän- 
gertes Auge der Polizei. Zu jeder 
Tages- und Nachtzeit geben die Taxi- 
Funkfahrer unaufgefordert und auch 
aufgefordert durch Polizeidienststellen 
Meldungen für die Polizei durch, die der 
Sicherheit und dem Wohle der Frank- 
furter Bevölkerung dienen. 

3. Unsere Taxi-Zentralen schicken 
keinen Wagen auf Menschenjagd. Wir 
senden nur auf einer Welle und jeder 
Fahrer hört die Gespräche des anderen 
mit. Hört nun ein Kollege, daß ein 
anderer in Not ist, dann hilft er nicht 
einfach aus dem Gefühl der Kamerad- 
schaft heraus, sondern weil er nach den 
gesetzlichen Bestimmungen insbeson- 
dere in $ 330c StGB hierzu verpflich- 
tet ist. 


4. Man verlangt von den Taxi- 
Fahrern in allen Situationen Besonnen- 
heit und den sogenannten kühlen Kopf. 
Bei rund 600 eingesetzten Taxen sind 
Übergriffe und Unbesonnenheiten, die 
so schnell mit dem Schlagwort ‚‚Taxi- 
Justiz‘“ bedacht werden, verschwindend 
gering. 

Im übrigen: Auf welch bestialische 
Weise sind Taxi-Fahrer schon Opfer 
ihres Berufs geworden. Und dann be- 
kommen die anderen Fahrer, die der- 
artige Vorgänge hören, Angst und 
suchen sich zu wehren. 

Am Steuer eines Wagens sind sie 
auch zum großen Teil wehrlos. Wer 
behält dann schon immer einen kühlen 
Kopf, wenn er angegriffen wird. 
Dieses Verlangen nach immerwähren- 
der Besonnenheit ist eine menschliche 
Überforderung. 

Reporter, die einmal mit einem Fah- 
rer eine Nachtschicht fuhren, um das 
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Taxi-Justiz oder Selbsthilfe? 
Das ist hier die Frage.. 
Nicht alle übeltäter 
lassen sich widerstandsic® 
von den herbeieilenden 
WOLIET-T) 
der Taxifahrer festhalten, 
und wo gehobelt wird, 
da fallen Späne. 





Gewerbe kennenzulernen, haben die 
Schwere dieses Berufs erkannt und 
sich dahin geäußert, daß sie niemals 
Taxi-Fahrer werden wollten. 


5. Wenn ein Taxi-Fahrer in irgend- 
eine Angelegenheit verwickelt ist, wird 
immer nur von den Taxi-Fahrern und 
nicht von dem Taxi-Fahrer gesprochen. 
Wir sind also als Gewerbe mit einer 
Kollektivschuld belastet, weil wir eben 
Taxi-Fahrer sind. 


Es ist an der Zeit, daß sich die 
Öffentlichkeit von diesen Gedanken 
frei macht. Es geht nicht an, daß 
ein ganzes Gewerbe für das mensch- 
liche Versagen Einzelner verant- 
wortlich gemacht wird, wenn der 
weitaus größere und überwiegende 
Teil der Taxi-Fahrer seinen Dienst 
ordentlich und anständig zum Wohl 
der Frankfurter Bevölkerung ver- 
sieht. 





Ein Amerikaner 


war am Abend des 13. März mein 
Fahrgast. Sein Fahrziel eine Straße 
im Westend, deren Namen er nicht 
kannte. Nachdem ich mehrere 
Straßen im Westend durchfahren 
hatte, ließ er mich an einer Ecke 
halten. Ich erhielt von hinten einen 
Schlag auf den Kopf und wurde 
am Aussteigen gehindert. Als ich 
mich losgerissen und den Wagen 
verlassen hatte, flüchtete der Tä- 
ter. Notruf über Funk und Täter- 
beschreibung. Kollegen stellten 
kurz danach den Täter mit Hilfe 
eines Anwohners in einer benach- 
barten Straße. Die deutsche Polizei 
holte den Täter ab und übergab 
ihn der MP. Später, auf der MP- 
Station, mußte ich feststellen, daß 
ich bei dem Schlag einen Stich in 
die linke Schulter bekommen hatte. 


Schwierigkeiten 


wegen des Fahrpreises hatte Taxi- 
chauffeur K. G., Vater von drei 
Kindern. Er forderte über Funk die 
Polizei an. Die mithörenden Kol- 
legen fuhren ebenfalls hin. Von 
seinen Fahrgästen wurde er we- 
gen Fahrpreisüberforderung und 
Körperverletzung angezeigt. Folge: 
Entzug der Fahrerlaubnis... Ver- 
dientsausfall! In der Gerichtsver- 
handlung stellte sich heraus, daß 
die Angaben der Fahrgäste falsch 
waren. Der Staatsanwalt forderte 
Freispruch wegen erwiesener Un- 
schuld. Ohne Funk und ohne das 
Hinzueilen seiner Kollegen wäre 
dieser Mann bestraft worden, weil 
ihm dann die Zeugen gefehlt hätten. 


In einen Streit 


gerieten zwei Fahrgäste während 
der Fahrt und konnten sich am 
Ende dieser nicht entschließen 
auszusteigen. Ich wollte die bei- 
den kostenlos zum nächsten Poli- 
zeirevier fahren. Auf der Fahrt da- 
hin wurde ich jedoch bei einer 
Geschwindigkeit von ungefähr 
50 km/st gewürgt und nach hinten 
gezogen. Nur durch schnelles Brem- 
sen und indem ich mich aus dem 
Wagen fallen ließ, konnte ich 
einen Unfall vermeiden. Als ich 
aus der Taxe heraus war, wollte 
sich der Täter auf mich stürzen. 
Ich konnte mich aber mit einem 
Schuß aus der Gaspistole zur Wehr 
setzen. über Funk wurde die Poli- 
zei gerufen. Mit der Polizei kamen 
die ersten Taxen zu Hilfe. Der Tä- 
ter wurde zu 80,— DM verurteilt. 


elhsthilfe!“ 








| Das fiel uns auf! 





Arznei oder Gift? 


Nach Deutschland war es zu- 
nächst Italien, und jetzt sind 
es die Niederlande, wo man 
die erschreckende Erfahrung 
machen mußte: es ist nicht 
alles Arznei, was sich so 
oder danach aussieht. Und 





nennt 
was auf der einen Seite hilft, einen 
guten Schlaf zu schlafen, das kann auf 
der anderen Seite den verderbenbrin- 


genden Keim zu einer unheilbaren 
Krankheit in sich tragen. Wir haben zur 
Zeit — so sagt man wenigstens — das 
strengste Lebensmittelgesetz der Welt. 
Anscheinend brauchen wir jetzt auch 
noch das strengste Arzneimittelgesetz 
der Welt. Gestern waren es die Schlaf- 
tabletten, vielleicht ist's heute ein Mi- 
gränepulver und morgen ein Appetit- 
zügler, der unserer Gesundheit mehr 
schadet als nützt. 

Alles in allem aber fragt man sich: 
warum überhaupt diese vielen Tablet- 
ten, Pülverchen und Tropfen? Vielleicht 
sollte man’s wirklich mal wieder mit 
einem Baldriantee versuchen oder mit 
einem Eßlöffel Rhizinusöl. Das wirkt 
immer noch Wunder und schadet nichts. 
Am besten freilich wäre es, seine Le- 
bensweise zu ändern, dann kommt es 
erst gar nicht dazu, daß man diese 
Dinge braucht. 


Unbeachtet 


Von den bösen Taten der Menschen, 
von Mord und Totschlag, erfährt der 
Leser täglich in fetten Schlagzeilen und 
spaltenlangen Berichten die kleinste 
Einzelheit, die gute Tat versteckt sich 
zumeist unter der Rubrik „In Kürze“. 
Diese Nachricht entdeckten wir in 


einer großen Tageszeitung: In einem 
Vorort von Liverpool wollen die Nach- 
barn eines neu hinzugezogenen Ehe- 
paares die Taubstummen-Zeichen- 
sprache erlernen, um dem jungen taub- 
stummen Paar das Einleben zu erleich- 
tern. Fürwahr, ein hochherziger Ent- 
schluß, eine echte Nachbarschaftshilfe. 
Doch wer spricht schon davon! Mord- 
prozesse sind interessanter, nicht wahr? 


Bakschisch 


In Japan hält man nicht viel 
von Trinkgeldern. Für die 
Söhne und Töchter Nippons 
bedeutet die Annahme von 
Bakschischs nicht nur den 
Bruch mit einer alten japa- 
nischen Tradition, sondern ein Ver- 
stoß gegen die Gastfreundschaft. 
Wenn man solches hört, treibt's einem 
die Schamröte ins Gesicht. Bei uns 
geht’s nicht mehr „ohne“. Die üble Ge- 
wohnheit, Menschen durch mehr oder 
minder große „Prämien“ gefügig zu 
machen, ist hier nach und nach zum 
Brauch geworden. Die Japaner aber 
lassen sich — wenigstens in diesem 
Punkt — ihre guten Sitten nicht durch 
schlechte Beispiele verderben. 





Genau besehen 


„Etwa zwei Millionen Menschen steuern 
in der Bundesrepublik ein Kraftfahr- 
zeug, obgleich ihre Augen nicht in Ord- 
nung sind“, hieß es auf einem inter- 
nationalen Augenoptiker-Kongreß in 
Berlin. Nach Ansicht dieser Leute sind 
diese unglaublichen Zustände darauf 
zurückzuführen, daß die Bundesrepublik 
als einziges Land der freien Welt 





| Unsere Leser schreiben 





Abgelehnt 

Zur Reportage „Pflichtjahr für Mädchen”, Nr. 25 
Bundesminister Dr. Wuermeling hat wie- 
derholt ein Pflichtjahr mit folgender 
Begründung abgelehnt: „Zwangskom- 
mandierung ohne innere Bereitschaft 
kann niemals wirkliche Hilfe bringen 
und auch keine geeignete Bildungs- 
grundlage sein. In der Demokratie müs- 
sen wir vielmehr aufbauen auf der frei- 
willigen Bereitschaft, füreinander Gutes 
zu tun.“ Diesen Worten sind auch Ta- 
ten gefolgt: Im Rahmen des Bundes- 
jugendplanes werden heute bereits 
im dritten Jahr freiwillige soziale 
Dienste der Jugend gefördert mit dem 
Ziel, den jugendlichen Helfern ein so- 
ziales und mitbürgerliches Bildungs- 
erlebnis zu erschließen. Um den Cha- 
rakter der Freiwilligkeit nicht zu ver- 
fälschen, werden auch nicht die Dien- 
ste bezuschußt, sondern Kurse für die 
geistige und praktische Vorbereitung 
auf die Aufgabe, die Anleitung wäh- 
rend der Dienste und die erzieherische 
Auswertung. Das hat erfreulichen Er- 
folg gehabt: Die Zahl der jungen Hel- 
fer ist in nur zwei Jahren um mehr als 
das Doppelte gestiegen. 


Bundesministerium 
für Familien- und Jugendfragen 


Auf den Schrotthaufen 


Zu „Dein Auto — Dein Geld — Dein Leben”, 
Nr. 25 

Der Vorschlag Ihres Mitarbeiters, alle 
Lenkradschaltungen auf den Schrott- 
haufen zu werfen, ist einseitig und ent- 
behrt jeder Objektivität. Der Mann re- 
det sich in sture Rechthaberei hinein, 
denn er hält das Gros der Fahrer für 
ausgefeilte Dummköpfe, denen man 
von Frankfurt aus die mehr als prak- 
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tische Lenkradschaltung vermiesen 
möchte. Diese Art von Besserwisserei 
gehört in die gleiche Rumpelkammer, in 
die wir längst die unmögliche Meinung 
über die. Wiedereinführung der Rechts- 
steuerung geworfen haben. Nicht die 
Lenkradschaltung, sondern die obigen 


Fachsimpeleien gehören auf den 
Schrotthaufen, denn sie sind nichts 
wert. 


Otto Herbrechter, Hagen-Boelerheide 


Volle Anerkennung 


Sehr geehrter Herr Mertens! Darf ich 
Ihnen zu der Folge „Kaputt — was 
Neues” (Dein Auto — Dein Geld — 
Dein Leben) meine volle Anerkennung 
bekunden. Weiter so! Mit freundlichen 
Grüßen Ihr 


Dr. Heßler, Frankfurt am Main 


Letzter Aus,,weg“ 
Zum Bildbericht 
men”, Nr. 28 
Die Sache mit dem „Amphicar” ist 
ganz fantastisch und hat Zukunft. End- 
lich zeigt sich uns ein Ausweg, von den 
zeitweise völlig verstopften Straßen 
herunter- und trotzdem vorwärtszu- 
kommen. Daß wir dabei im Wasser nur 
dreizehn Kilometer pro Stunde machen, 
ist nicht schlimm. Auf der Autobahn 
geht's manchmal noch langsamer... 
Eberhard Reisninger, Ulm 


„Unser Auto kann schwim- 


Die „guten Sachen“ 


Zugegeben, daß mit dem wachsenden 
Appetit nach den „guten Sachen” auch 
der Haushaltsetat gestiegen ist. Aber 
die Preise sind auch gerade bei eini- 
gen Lebensmitteln rapide gestiegen, 
die man weiß Gott nicht als die „gu- 


! 


noch keine Mindestanforderungen an 
die Sehleistung eines Kraftfahrers ge- 
setzlich festgelegt habe. Wenn das 
wahr ist, dann sind diese Zustände in 
der Tat unglaublich und schleunigst ab- 
zustellen. Es geht nicht an, daß Halb- 
blinde am Steuer sitzen und das Leben 
ihrer Mitmenschen gefährden. Anderer- 
seits wurde im Zusammenhang mit die- 
sen Feststellungen auf dem Kongreß 
betont, daß die Augenoptik heute in 
der Lage sei, die meisten dieser Seh- 
defekte durch Brillen auszugleichen. 
Aha! Nachtigall, ick hör’ dir trapsen! Also 
heißt's in jedem Falle „Augen auf“! 


Wien, Wien, nur du allein... 


A Ein Schutzverband der Fuß- 
= gänger ist jetzt in Wien ge- 
gründet worden. Ähnlich den 
Vereinigungen der Mobili- 
sten bietet der Verband 
seinen Mitgliedern Beratung, 
Rechtsschutz bei Verkehrsunfällen, In- 
teressenvertretungen und dazu so- 
gar noch eine Haftpflichtversicherung! 
— Die Wiener haben’s erfaßt. In einer 
Art von Selbsterhaltungstrieb haben 
sich die Fußgänger wider ihren Erb- 
feind zusammengeschlossen. Mit Recht 
befürchtet man hier anscheinend die 
allmähliche Ausrottung dieser immer 
seltener werdenden Spezies Mensch 
durch die mobile Gewalt und üÜber- 
macht. Ein Akt der Notwehr also und 
nichts weiter, obgleich man den 
wackeren Streitern vielleicht jetzt böse 





Absichten in die Schuhe schiebt. 
Die Wiener — und leider sind es nur 
sie allein — stiegen auf die Barriko- 
den. „Geh‘ ma, geh’ ma!” mag ihr 


Schlachtruf sein. 


ten Sachen” bezeichnen kann, sondern 


als sogenannte Volksnahrungsmittel. 
Beim Brot zum Beispiel beträgt die 
Preiserhöhung innerhalb der letzten 


sieben Jahre (nach 
rund 40 Prozent! 


Ihren Tabellen) 


Ella Schöler, Wiesbaden 


DGB antwortet nicht 

Zur Reportage „Die Preise steigen, die Löhne 
steigen — wie soll das weitergehen?”, Nr. 28 
Wie soll das weitergehen? Da haben 
Sie recht, das fragen sich viele Leute. 
Ihr Artikel dazu kam im rechten Augen- 
blick. Sie schreiben allerdings, daß Sie 
Politiker, Wirtschaftler und Gewerk- 
schaftler gefragt haben. Ich vermisse 
die Antwort der Gewerkschaftler. 

Walter Müller, Düsseldorf 
Anmerk. d. Redaktion: Die Antwort lag 
uns nach zehn Tagen noch nicht vor und 
ist auch bis heute nicht eingetroffen. 


Eine Null zuviel 

Zu unserem Bericht „Man drängt zur Kasse”, 
in Nr. 28 

In der 2. Fortsetzung Ihres Berichts über 
die Situation des deutschen Films heißt 
es u. a.: „Rund 800 Millionen DM nahm 
der Staat im Jahre 1961 an Vergnü- 
gungssteuern aus Filmveranstaltungen 
ein.“ Die Summe stimmt, wenn man 
eine Null streicht. Die exakte Zahl lau- 
tet 80,1 Millionen, nach Angaben des 
Leiters der statistischen Abteilung der 
Spitzenorganisation der Filmwirtschaft. 
Nach bisher vorliegenden Ergebnissen 
wurden im Berichtsjahr (1961) 767 Mil- 
lionen DM an den Kassen der Licht- 
spieltheater eingenommen. Das ent- 
spricht also einem Bundesdurchschnitt 
von 10,7 Prozent an Vergnügungssteuer. 


Heinz Kisseberth, Pressestelle 
der Bavaria Filmverleih GmbH, Frankfurt 








hölzernen und den modernen stählernen Fässern aller deutschen Weinbau- 
gebiete lagern insgesamt einige Millionen Hektoliter. Aber nicht in jedem Faß 
liegt auch das, was ein Sprichwort so schön die beste Eigenschaft des Weines 
ver das Sprichwort: „Im Wein liegt Wahrheit". Das ist heute leider eine Tat- 
sache. Jeder, der durch die Geschäfte und Supermärkte der Städte geht, kann 
as unschwer feststellen. Geschäftstüchtige Wein-Großhersteller versuchen, den 
Verbraucher mit buntschillernden Fantasie-Etiketten anzulocken, deren Beschrif- 
tungen sehr oft dem deutschen Weingesetz widersprechen. Die Fachleute wis- 
sen das. Sie sprechen von der Notwendigkeit eines neuen Wein-Gesetzes. Aber 
bisher wurden nicht einmal die Möglichkeiten des alten Gesetzes ausgenutzt. 





im Wein sollte Wahrheit sein! 


Ob Stahltanks in der Großanlage (Bild umseitig) 

oder das traditionelle Eichenfaß im Winzerkeller (Bild unten) — 
„ehrlicher Wein“ soll aus beiden kommen! 

Doch Unehrlichkeit auf dem Etikett ist geeignet, 

den internationalen Kredit des deutschen Weines zu untergraben. 
Fantasiebezeichnungen sollen über mangeinde Qualität hinwegtäuschen. 


An den Ufern der Mosel, 
in diesem Urlaubsgebiet 
für weintrinkende 
Touristen aus aller 
Welt, gibt es viele 
Kellereien und 
Genossenschaften, 
deren Erzeugnisse den 
internationalen Ruf 

des deutschen Weines 
begründet haben. 

Doch einige sind 
darunter, die die Innung 
blamieren. Ihre 
Flaschen haben ein 
buntes Etikett, 

aber sie haben 

keinen „Charakter“. 


BARHERFEHFIHREN N. 077 i 


Graf Matuschka Greiffenclau, Präsident 

des deutschen Weinbauverbandes, formuliert es so: 
„Man muß gegen unrichtige Angaben 

auf den Flaschen bestimmter Kellereien vorgehen.” 

Er bemüht sich um schärfere gesetzliche Bestimmungen. 








Kloster Eberbach — Traditionsstätte deutscher Weinkultur. 


Hier liegt Wahrheit im Wein. Außenseiter haben da keine Chance. 
Die Weine dieses Kellers reifen unter behördlicher Aufsicht. 

Das ehemalige Klostergut ist heute hessische Staatsdomäne, 
seine Weine dienen zur Bewirtung von Diplomaten aus aller Welt. 





in bunt aufgemachtes Etikett be- 

sagt noch gar nichts über den 
Inhalt einer Flasche‘ — der Mann, der 
dies feststellt, ist Deutschlands höchster 
Weinexperte: der rheinland-pfälzische 
Weinbauminister Stüblinger. Er „be- 
arbeitet‘ in Mainz rund 60 Prozent der 
gesamten Anbaufläche deutscher Wein- 
bauern, ist selbst vom Fach und im Ge- 
spräch mit Journalisten jovial und er- 
freulich offenherzig. Der Minister traf 
diese bedeutsame Feststellung, als die 
FRANKFURTER ILLUSTRIERTE 
ihm eine Serie von Weinetiketten vor- 
legte, deren Texte nach sorgfältigem 
Vergleich mit dem deutschen Weinge- 
setz zumindest fragwürdig erschienen. 

Doch dieses Gespräch mit Deutsch- 
lands einzigem Weinbauminister hat 
eine Vorgeschichte. Sie begann in den 
Lebensmittelgeschäften und Super- 
märkten Frankfurts. Zwei Stunden 
Zeit waren nur nötig, um in wenigen 
Geschäften insgesamt zehn verschiede- 
ne, von den Verkäufern wärmstens 
empfohlene Weinsorten zu finden, 
deren Beschriftung wichtige, gesetzlich 
vorgeschriebene Hinweise auf Jahr- 
gang, Eigenart und Lage des Weines 
vermissen ließ. 

Im Wein liegt Wahrheit. So heißt es 
zumindest in einem von den alten 
Römern stammenden Sprichwort, das 
auf alten Traubenkeltern im Rheingau, 
{Bitte lesen Sie weiter auf $. 16.) 
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Der Welt größtes Pumpspeicherwerk Vianden arbeitet auch für uns 





we 


Dicht neben der Kirche des Iuxemburgischen Städtchens Vianden 
wird die Our gestaut. In den Nächten wird ihr Wasser 

durch gewaltige Pumpwerke tief im Felsinnern des Berges, 

die mit billigem Nachtstrom getrieben werden, 

hinauf in das Speicherbecken befördert. 

Den Nachtstrom liefert Frankreich, der Spitzenstrom am Tage, 
den neun turbinengetriebene Generatoren erzeugen, 

kommt in erster Linie der Bundesrepublik zugute. 

Das Pumpspeicherwerk Vianden ist das größte der Erde. 





2,4 Millionen Kubikmeter Felsen mußten bis zur Fertigstellung 
des sogenannten Oberbeckens bewegt werden. 

Der Berggipfel wurde abgetragen. Moderne Geräte 
erbrachten eine Tagesleistung bis zu 10 000 Kubikmeter. 

Mit einer Bitumendecke wurden Boden und Dämme 

dieses künstlichen Sees abgedichtet. 

Eine eigens dafür errichtete Asphaltbetonfabrik 

sorgte für das Arbeitsmaterial. 

Die Außenseite des Beckens wird später bewaldet sein. 


las Welt braucht Energie, auch 
Europa braucht sie, auch Deutschland. 
Man braucht sie vor allen Dingen in 
Form von elektrischer Kraft, denn der 
Strombedarf steigt von Jahr zu Jahr an. 
Die Industrie, der Verkehr, insbeson- 
dere der immer mehr elektrifizierte Be- 
trieb der Eisenbahnen und die Haus- 
halte verschlucken täglich Millionen 
von Kilowattstunden. Die Techniker 
der Energieversorgung machen sich 
Sorgen. Die Heizkraftwerke sind kost- 
spielig und wenig rentabel, die Mög- 
lichkeiten der Stauseen, der Energie- 
erzeugung aus Wasserkraft, sind in 
Deutschlannd ahezu erschöpft. Man ist 
gezwungen, den elektrischen Strom 
von unseren Nachbarn einzuführen, 
von der Schweiz, von Frankreich, von 
Luxemburg, von Ländern, in denen 
diese Verhältnisse günstiger liegen. 

Noch in diesem Jahr wird vor den 
Toren des kleinen Städtchens Vianden 
in Luxemburg ein Werk seiner Vollen- 
dung entgegengehen, das man zu Recht 
als bisher einmalig auf der ganzen Erde 
bezeichnet: das Pumpspeicherwerk 
Vianden. 

Die heute in der ganzen Welt ange- 
wandte Pumpspeicherung ist eine deut- 
sche Entwicklung, die über sechs Jahr- 
zehnte zurückreicht. Während der 
Nacht wird mit Hilfe überschüssiger, 
billiger elektrischer Kraft Wasser in ein 
hochgelegenes Speicherbecken ge- 
pumpt, das dann in den Tagesstunden 
wieder zu Tal stürzt, gewaltige Turbi- 
nen treibt und den Strom für den Spit- 
zenbedarf liefert. So verfährt man jetzt 
mit den Wassern der Our in Vianden. 

Hier wird eine Kraftreserve geschaf- 
fen, die in erster Linie der Bundesrepu- 
blik, Holland, Belgien und Frankreich 
zugute kommt. Die Nachtströme liefert 
Frankreich. 

Um das gewaltige Oberbecken des 
Speicherwerks Vianden zu bauen, 
mußte ein Berggipfel „geköpft‘“ wer- 
den. 5,8 Millionen Liter faßt das Becken 
auf dem Nikolausberg. Mit einer Ge- 
schwindigkeit von 40 Kubikmetern in 
der Sekunde stürzt das Wasser inneun 
haushohe Turbinen. Die Leistungsabga- 
be im Turbinenbetrieb wird 900 Millio- 
nen Watt, die Leistungsaufnahme im 
Pumpenbetrieb 700 Millionen Watt 
betragen. Bei 1500 Nutzstunden im Jahr 
kann das Werk ı,35 Milliarden Kilo- 
wattstunden Spitzenstrom erzeugen. 

Deutsche sind bei der Planung und 
Ausführung dieses Projektes malgeb- 
lich mitbeteiligt. Gleichzeitig aber 
schaffen Ingenieure und Arbeiter aus 
acht anderen europäischen Nationen 
hier ein Werk der Gemeinsamkeit, das 
man mit Recht eine Tat europäischer 
Zusammenarbeit nennen darf. 








Wie Riesenschnecken stehen die Turbinen 

in den Maschinenhallen des Pumpspeicherwerks: 
acht Meter hoch, 7,3 Meter breit, 

mit einem Einlaufdurchmesser von zwei Metern. 
Durch insgesamt neun dieser Riesen stürzen am Tage 
die Wasser der Our und treiben die Schaufeln 
mit einer Geschwindigkeit 

von mehr als 400 Umdrehungen in der Minute. 
136 000 Pferdestärken stecken in jeder einzelnen 
dieser Turbinen. Winzig erscheinen die Monteure, 
die an diesen riesigen Stahlgehäusen 

und gewaltigen Generatoren (Bild rechts außen) 
arbeiten; aber diese Maschinen 

sind doch nicht von Zyklopen gebaut, 

sondern eben von diesen kleinen, 

unscheinbar aussehenden Menschen, 

die sich die Gewalten der Natur zunutze machen 
und sie zum Wohl ihrer Mitmenschen 

unter ihren Willen zwingen. 
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Gestatten: Wunderschöner Hund „Kur- 
nool“ vom Dalmatiner-Stamme. Habe 
bereits viele erste Preise gewonnen. 
Hier sehen Sie mich sogar in doppelter 
Ausfertigung: erstens in natura, zwei- 
tens auf dem Titelblatt einer Jllustrier- 
ten. Erbitte allgemeine Bewunderung. 


Schöner Hund 


Braver Hund 


Schnappschüsse von der Internatio- 
nalen Hundeausstellung ininnsbruck 


Er ist der Allerschönste! Der Weimaraner (Vor- 
stehhund) „Kasimir“ errang vor kurzem in Inns- 
bruck den 1. Preis. Liebe, Treue, Pflege — so 
steht's geschrieben im Auge dieses herrlichen 
Tieres, das seinem Herrn ein guter Freund ist. 


Berni zum Plassenburgblick, von Beruf Zwerg- 
pinscher, erhält von seinem Gebieter letzte In- 
struktionen für den Konkurrenzkampf. Gehorsam 
und gelehrig schaut das winzige Kerichen die 
zwei Meter Mensch hinauf: „Klar verstanden!” 





Wie sie bibbern, wie sie zittern, diese 
Wirtschaftswunder-Whippets — trotz 
Schottendecke und Pelzmantel! In ihren 
Hundeherzen denken sie: Das kommt 
davon, wenn man so unerhört rein- 
rassig ist wie wir. Weit lieber als ein 
Diplom wäre uns ein dickeres Fell... 





Elegant und erhaben liegen sie da, 
diese edlen Tiere...vor der gewichti- 
gen Kehrseite von Herrchen und Frau- 
chen. Die Fachsimpeleien der Zwei- 
beiner auf der internationalen Ausstel- 
lung rauschen an ihnen vorüber, sie sind 
„hur” Hund, nicht mehr, nicht weniger. 








Unser Redakteur Lothar Müller (links), 
Teilnehmer an einem Sprung-Tag 

des amerikanischen Fallschirm-Clubs 
„Golden Arrow” in Bad Kreuznach: 
„Die Minuten vor dem Absprung 

sind die aufregendsten. 

Selbst alte Hasen haben da immer 
etwas Bammel...” 


Auch ein 


Sonntugs- 


Vergnügen 


Fallschirme müssen kein kriegeri- 
sches Requisit sein. Auch durch 
und durch friedliche Naturen fin- 
den seit einigen Jahren immer 
mehr Spaß daran, ihr Leben in 1000 
Metern Höhe einem Stück Seide 
von 60 Quadratmetern anzuver- 
trauen. Sonntag für Sonntag fal- 
len sie fröhlich vom Himmel — 
allein in der Bundesrepublik 
zählt die Schar der „Fallsüchti- 
gen" ausLeidenschaft schon rund 
dreitausend Seelen. Sie gehören 
19 deutschen und 10 amerikani- 
schen Clubs an. Ihr Ziel: aus mög- 
lichst großer Höhe möglichst 
schnell und möglichst genau in 
einem auf der Erde markierten 
Landkreis aufzutreffen. Und: 
beim Olympischen Komitee als 
Vertreter einer olympischen 
Disziplin anerkannt zu werden. 


Der Absprung 





Nach 1 Sekunde 




















Auch ein Sonntags-Vergnügen 


Der Absprungplatz eines Fallschirmsport-Clubs gleicht einem bewegten 
Campinglager. Während das Familienoberhaupt freischwebend 

sein Managerherz auslüftet (rechts), 

bereitet die Ehefrau auf der Erde das stärkende Mahl vor (unten). 

Für Außenstehende mag es ein leicht makabres Bild sein, 

wenn Frauen und Kinder in gelöster Wochenend-Atmosphäre zusehen, 
wie Vaters Leben am seidenen Faden hängt; 

aber die Fallschirmfreunde sind ihrer Sache und ihrer Gurte völlig sicher. 
Tatsächlich geschahen bisher keinerlei ernste Unfälle; 

das Schlimmste waren leichte Verstauchungen ... 





D.: kritischste Abschnitt des Sportsprungs 
ist das, was man den freien Fall nennt. Der Sprin- 
ger verläßt auf das Kommando des Absetzers 
die Maschine und drückt auf die vor seinem 
Körper auf dem zweiten Schirm fest montierte 
Stoppuhr, bevor er wie ein Stein in die Tiefe 
stürzt — 220 km/h schnell. Erst wenn der Zeiger 
der Uhr die festgelegte Sekundenzahl erreicht 
hat, zieht der Springer die Reißleine. Bange Se- 
kundenbruchteile... wird der Schirm „kom- 
men“? Er kommt! Wie eine riesenhafte bunte 
Seidenblüte geht er über dem Mann in der Luft 
auf, läßt ihn sicher zur Erde schweben. 

Solch ein Abenteuer erfordert nicht nur starke 
Nerven, sondern vor allem auch ein besonderes 
Maß an Geschicklichkeit. Sämtliche Phasen des 
Absprungs, sämtliche Tricks und Regeln wer- 
den in langen Unterrichtsstunden durchgepaukt. 
Es kommt beim Sportspringen vor allem darauf 
an, den Landekreis (Durchmesser etwa hundert 
Meter) möglichst präzise zu treffen. Der Sprin- 
ger muß also „steuern“; das geschieht durch 
Drehung des Körpers und durch Ziehen ver- 
schiedener Leinen. 

Während des freien Falls beeinflussen Arm- 
bewegungen, ja sogar schon Handdrehungen 
die Richtung des Springers. 

Der freie Fall ist übrigens die Domäne der 
Fortgeschrittenen; Anfänger beginnen mit dem 
Absprung ans rund 400 Metern Höhe, wobei sie 
sofort den Schirm öffnen. Der Höhenrekord im 
Freifall-Sprung liegt zur Zeit bei etwa 9000 Me- 
tern und wird von einer Französin (!) gehalten. 
In solchen sauerstoffarmen Höhen ist schon eine 
Atemmaske erforderlich, damit der Springer 
„unterwegs“ bei Puste bleibt. 

Am Zielplatz stehen die Schiedsrichter, blik- 
ken mit scharfen Kenneraugen gen Himmel und 
notieren gewissenhaft, was sie sehen. Körper- 
haltung, Schnelligkeit und genaues Öffnen des 
Schirms zum festgesetzten Zeitpunkt entschei- 
den über die Zahl der Plus- und Minuspunkte. 

Aber nicht nur Meister fallen vom Him- 
mel. Schon mancher Pechvogel schwebte unauf- 
haltsam nicht dem Landekreis, sondern einem 
Baum oder einem Scheunendach entgegen. Zum 
Spott kommt der Schaden: Löcher im Schirm 
bedeuten Löcher in der Kasse — eine komplette 
Ausrüstung kostet mindestens 1200,— DM. 








Vor dem Start: Gurte und Karabinerhaken werden noch einmal kontrolliert 





Vor dem Sprung: Höhenmesser und Stoppuhr zählen zur Springer-Ausrüstung 
Nach der Landung: Das Zusammenlegen.des Schirms ist eine Übung für sich 





Mit Musik geht alles besser — behaupten wenigstens amerikanische 
Zahnärzte und stülpen ihren Patienten Kopfhörer über, aus denen „be- 
täubende“ Musik erklingt. Die konservativen europäischen Doktoren sind 
allerdings nicht ganz dieser Meinung, sondern schreiben der Musik- 
berieselung allenfalls eine ablenkende Wirkung zu. Immerhin ist schon 
viel getan, wenn man das Bohrgeräusch nicht mehr hört, und deshalb 
interessierten sich auf der Kölner Fachmesse auch viele deutsche Zahn- 
ärzte für dieses Gerät. Der vollautomatische „Schmerzensstuhl“ im unteren 
Bild stellt — samt Bohrern, Lampen usw. für 17000 DM — den letzten 
Schrei, zwar noch nicht des Patienten, aber der Industrie dar. 


(o Santa: wisse 





Menschen mit vollkommen gesundem Gebiß gehören heute ins medizi- 
nische Raritätenkabinett, und auch jener uralte Schäfer, der seine eigenen, 
makellosen Zähne noch fröhlich in eine harte Brotkruste oder einen 
grünen Apfel hieb, hat das Zeitliche gesegnet. Die Zahnärzte selbst, die 
es am besten wissen müßten, tragen Plomben und Prothesen im Mund, 
und kein Europäer kann sich mehr am Bohrstuhl vorbeidrücken. Aber 
machen wir uns nichts vor: Zahnschmerzen und Zähneziehen sind keines- 
wegs nur Folgen der Zivilisation, denn schon vor 5000 Jahren krankten 
die Gebisse unserer Altvordern, die noch am Knochen nagten. Und 
ebenso alt ist die peinvolle Geschichte der Zahnmedizin. Gottlob hat 
sich die Behandlungstechnik in den letzten Jahren so rasch entwickelt 
und verfeinert, daß die Angst vor dem Zahnarzt überholt sein sollte. 
Trotzdem tritt noch wenigstens jeder Dritte den notwendigen Gang zu 
spät an. Selbstlos bekannten sich die internationalen Zahnmediziner 
deshalb in Köln zur rechtzeitigen Vorbeugung, ohne darum je Arbeits- 
losigkeit befürchten zu müssen. Ehe jedoch nicht jedes europäische Kind 
seine eigene Zahnbürste hat und auch benützt (es gibt erschreckende 
Statistiken!), und ehe nicht genügend Schulzahnärzte mit ausreichender 
Behandlungszeit zur Verfügung stehen, bleibt alle Mühe vergebens. 
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Voller Dank für den Fort- 
schritt sieht der geplagte 
Patient auf die „Marter- 
werkzeuge“ der Kölner 
Ausstellung früher zahn- 
medizinischer Instrumente. 
Oben: die erste elektrische 
Bohrmaschine, mit der ein 
Hofzahnarzt freilich nur 
adelige Gebisse traktierte. 
Unten dagegen jener Haken 
im Original, dessen Ver- 
wendung Wilhelm Busch so 
anschaulich demonstrierte. 


Gar nicht so neu, aber in 
Vergessenheit geraten war 
die Idee, die Zähne nicht 
hin und her, sondern von 
oben nach unten zu bür- 
sten. Die „ff. vernickelte“ 
Patent - Handkurbel - Zahn- 
bürste, Modell 1890, aus 
dem Kölner Museum hat 
jetzt eine moderne elektri- 
sche Schwester bekommen, 
die sechzigmal in der Se- 
kunde die Zähne von oben 
nach unten schrubbt. Da: 
bleibt kein Krümchen sitzen. 


„Hol - - - upp!“ 


IN Vergebens ist die 


Kraftentfaltung; 
Der Zahn verharrt 
in seiner Haltung. 


(Aus Wilhelm Busch: 
„Balduin Bählamm“) 









Zehn Flaschen Wein aus der Preisgruppe bis zu drei Mark 
aus vier Frankfurter Geschäften. 

Die Etiketten aller Flaschen widersprechen 

den gesetzlichen Bestimmungen. 

Nach Ansicht der Funktionäre des deutschen Weinbaus 
haben sich die Hersteller strafbar gemacht, 

weil sie vorgeschriebene Angaben wegließen 

oder irreführende Hinweise aufdruckten. 

Doch eine Strafverfolgung wurde bisher nicht eingeleitet. 


Das deutsche Weinsiegel Kol: duseichen Weiniagel 


Seid kritisch beim Weineinkauf! 


rät Graf Matuschka Greiffenclau, Präsident des Deutschen 
Weinbau-Verbandes, allen, die einen guten Tropfen für 
wenig Geld schätzen. 


Hände weg von Flaschen, auf denen folgende Bezeich- 
‚nungen fehlen: ; 

1. Hersteller, 

2. Abfüllbetrieb, 

5. Lage bzw. Gegend. aus dar der Wein nam, 

4. a u ee 

5. Jahrgang. 


Die Bezeichnung „Natur“ garantiert einen reinen Wein. 


„Originalabfüllung“ und „Eigenes Wachstum” sagen 


dem Käufer, daß er einen naturreinen Tropfen erhält, der im 
eigenen Keller des Weingutes behandelt und auf Flaschen 
gefüllt wurde. 


Der Korkenbrand ist eine Unterschrift. Er bietet eine zu- 
sätzliche Garantie des Herstellers für einen Wein, bei dem 
es „mit rechten Dingen“ zuging. 


& 


Das deutsche Weinsiegel, eine rote, runde Marke mit 
Inschrift bedeutet, daß dieser Wein von der Deutschen Land- 
wirtschafts-Gesellschaft eine Auszeichnung erhielt. 


Es gibt Nachahmungen des deutschen Weinsiegels, die 
oft sehr ähnlich aussehen. i 


= 





Fortsetzung von Seite 7 


in der Pfalz und an der Mosel einst von 
urgroßväterlicher Hand ins Holz ge- 
schnitten wurde. Dieses Wort scheint 
für manche, die heute Deutschlands 
Trauben behandeln, keine Gültigkeit 
mehr zu haben. 

Weinbauminister Stüblinger weiß 
von der großen Misere beim deutschen 
Konsumwein, jenem Wein billiger 
Preislagen, wo nur allzuoft die mangeln- 
de Güte durch bunte Bildchen am Fla- 
schenbauch ersetzt wird. Er fand für die 
Etikett-Auswahlder FRANKFURTER 
ILLUSTRIERTEN harte Worte. Bei 
einem guten Tropfen aus einem Staats- 
weingut („Sie trinken hier den Wein 
unseres Bundeskanzlers‘‘) sprach er von 
Strafverfolgung, von der dringend not- 
wendigen Erneuerung des deutschen 
Weingesetzes, „um endlich zu er- 
reichen, daß das, was auf dem Ftikett 
draufsteht, auch wahr ist‘. Aber von 
möglichen Schritten gegen die Her- 
steller jener Fantasieweine wurde nicht 
gesprochen. 

Graf Matuschka Greiffenclau, Präsi- 
dent des deutschen Weinbauverbandes, 
rechnet mit dem Pfennig, wenn es um 
den deutschen Konsumwein geht. „Für 
zwei bis drei Mark Einzelhandelspreis 
muß auch ein akzeptabler Tischwein zu 
machen sein, der immerhin so gut ist, 
daß der Hersteller unter das Etikett 
auch seinen Namen setzen kann.“ Der 
Graf hat recht. Die großen Winzerge- 
nossenschaften in der Pfalz, Haupt- 
lieferanten für anständigen deutschen 
Konsumwein, haben in den letzten 
Jahren bewiesen, daß auch in Stahltank- 
anlagen, mit Pumpen und Kunststoff- 
schläuchen sich ein Getränk herstellen 
läßt, für das Kenner immerhin die Be- 
zeichnung ‚‚anständiger kleiner Wein‘ 
gefunden haben. 

Nehmen wir ein Beispiel für viele. 
Die Weinhandlung X kauft in sieben 
verschiedenen Gebieten Deutschlands 
Weine auf Versteigerungen auf, Weine 
zweier verschiedener Jahrgänge, und 
mischt sie in den riesigen Betontanks 
der eigenen Keller-Anlagen. Sollte die 
Säure gegenüber der Süße des Weines 
überwiegen, so bietet das zur Zeit noch 
gültige Weingesetz die Möglichkeit, 
der Gesamtmenge bis zu 25 Prozent in 
Wasser aufgelösten Zucker zuzusetzen. 
Ein solches Gemisch ist nichts für 
Kenner. 

Doch ein möglichst bunt aufgemach- 
tes Etikett mit einem Fantasienamen, 
ein paar aufgedruckten internationalen 
Auszeichnungen und allgemein ge- 
haltenen Hinweisen auf den sprich- 
wörtlichen Ruhm des deutschen Weines 
machen auch diese „Brühe“, wie die 
Winzer das nenhen, zu einem durch- 
schlagenden Verkaufserfolg. Die Re- 
klame mit den aufgedruckten Aus- 
zeichnungen, die die Kellerei vor 
Jahren für völlig andere Weine erhielt, 
bleibt solange ungestraft, wie niemand 
gegen den Erzeuger eines solchen 
Produktes Klage erhebt. 

Es gibt viele solcher Weinkellereien 
X, aber keiner, auch die Funktionäre 
des deutschen Weinbaues nicht, haben 
bis heute die Initiative zu einer Selbst- 
reinigung ergriffen. 

Unter dem Motto „Billig, aber gut“ 
arbeiten heute zahlreiche renommierte 
Kellereien, Winzer und Genossen- 
schaften. Doch ihre ehrlichen Flaschen 


& Im Wein sollte Wahrheit sein! 


finden leider in viel zu geringem Um- 
fang den Weg in die Geschäfte der 
Städte. Kellereien und Winzer haben 
bis heute weniger Wert auf Reklame als 
auf Qualität zu legen versucht. 


Wer diesen Zustand nicht hinnehmen 
will, muß zur Selbsthilfe greifen, muß 
einen Teil des Urlaubes oder das 
Wochenende opfern. Eine Bummelfahrt 
durch Deutschlands Weingebiete, unter- 
brochen von geruhsamen Proben in 
Kellereien und Genossenschaften, 
offenbart nämlich sehr schnell, daß 
„ehrliche Weine‘ erheblich besserer 
Qualität zum gleichen Preis zu haben 
sind wie jene „Brühe‘‘ mit dem Fantasie- 
etikett. 

In vielen Orten des Rheingaues, in 
der Mittelpfalz wie an der Mosel, 
werden nach wie vor „Gute Tropfen“ 
in schier unüberschbarer Fülle ange- 
boten. Es sind Weine, teilweise mit 
dem deutschen Weinsiegel ausgezeich- 
net, deren Preise zwischen 2,50 und 
3,50 DM liegen. Wer den Pfälzer liebt, 
bekommt in der gleichen Preiskategorie 
sogar l.iterflaschen. 

Als letzte Rettung vor der Flut der 
„Bunten“ sehen die Funktionäre des 
deutschen Weinbaues jene kleine rote 
Marke, die jährlich von der deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft für be- 
sonders gut geratene Tropfen ver- 
liehen wird: das deutsche Weinsiegel. 
Dr. Bürklin, Vizepräsident des deut- 
schen Weinbauverbandes, gibt diesen 
Ratschlag als „Sicherheit für den fach- 
lich nicht versierten Verbraucher“. 


Doch auch dieser höchste deutsche 
Qualitätsbegriff beginnt bereits hier 
und da fragwürdig zu werden. Denn in 
unseren Geschäften sind in letzter Zeit 
Flaschen aufgetaucht, die zwar das 
deutsche Weinsiegel als Halsschmuck 
tragen, denen aber auf dem Etikett jeg- 
liche Jahrgangsbezeichnung fehlt. Und 
der Jahrgang muß bei einem ausge- 
zeichneten Wein vermerkt sein. Be- 
sonders geschickte Weinproduzenten 
haben das Weinsiegel inzwischen nach- 
geahmt. 

Bisher haben die Vertreter des 
deutschen Weinbaues aus den ihnen 
bekannten Mißständen keine Konse- 
quenzen gezogen. Aber dies soll sich 
ändern. Der Gemeinsame Markt, jenes 
Schreckgespenst für so manchen 
Winzer, macht zur Rettung des 
deutschen (ualitätsweines eine ein- 
schneidende Neufassung unseres Wein- 
gesetzes nötig. 

In Zukunft sollen auf jedem Wein- 
etikett der Hersteller, der Jahrgang, 
die genaue Lagebezeichnung, der Ab- 
füller und Hinweise auf die eventuelle 
Naturreinheit der Weine enthalten sein. 
Ob jedoch auf diese Weise dem Miß- 


* brauch, der Unehrlichkeit, endlich bei- 


zukommen ist, wird erst die Zukunft 
erweisen. 

Deutschlands Weinproduzenten wol- 
len dem Ansturm der ausländischen 
Konkurrenz an Konsumwein mit 
„Weinen deutscher Eigenart“ begeg- 
nen. Das ist sehr schön. Und unter 
deutscher Eigenart sollte man allent- 
halben das verstehen, was die alten 
und weinfreudigen Römer in die Worte 
gefaßt haben: In vino veritas — abge- 
wandelt in den zeitgemäßen Satz: 
Im Wein sollte Wahrheit liegen! 
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Urlaubsfreuden an der See! Prächtiges Wetter hatten wir, 


und weit sind wir herumgekommen: Westerland, Scheveningen, Cöte d’Azur. Und 
überall — an vielen Küsten Europas - trafen wir unsere HB. Ja, wir brauchten sie 


keinen Tag zu entbehren, die mild-aromatische HB, die Filter-Cigarette.dieschmeckt, 
die uns immer wieder schmeckt. 


Frohen Herzens genießen — HB - eine Filter-Cigarette, die 














Ir cal hl te! 


HB 119 


ı HB gibt es auch in 

| der Schweiz, Österreich, 

} Italien, Frankreich, 

i Belgien, Griechenland, 
Luxemburg, Schweden 
und den Niederlanden 


schmeckt 


LÖRBEER 
IN FETLEN 


Als der Boxer Barney Ross, Exweltmeister im Weltergewicht, sich 
bei Kriegsausbruch als Freiwilliger meldet, steckt dahinter mehr 
als eine Star-Geste. Er erfüllt damit wohl einen Wunsch seiner 
Frau Cathy, für die ein anonymer G.l. mehr bedeutet als ein 
noch so berühmter Champion. Er will sich damit aber auch als 
würdiger Bürger zeigen. Er ahnt nicht, welchen Preis er zahlen 
muß ... Darüber berichtet Nerin E. Gun in diesem Kapitel. 


ie Ausbildung für den Front- 

einsatz der „Marines“ hat 
Ähnlichkeit mit dem berüchtigten Drill 
der Fremdenlegionäre. Sie fällt keinem 
leicht, und der Ausbildungsoffizier, 
dem Barney Ross zugeteilt wird, nimmt 
den berühmten Boxer besonders hart 
an die Kandare. Er will nicht in den 
Verdacht geraten, den Ex-Champion 
zu bevorzugen, und die längste Zeit 
weiß Barney nicht, ob er wirklich 
durchhalten wird. 

Es ist für ihn auch keine Erleich- 
terung, daß er einem jungen Offizier 
in San Diego als Bursche zugeteilt 
wird; einen Vorteil allerdings hat er 
dadurch: seine Frau kann ihn von Zeit 
zu Zeit aus dem nicht allzu entfernten 
Hollywood besuchen. Als Washington 
ihn jedoch anfordert, um ihn mit 
anderen Stars in Uniform auf Propa- 
gandatour zu schicken, weigert er sich, 
von der Truppe versetzt zu werden. 
So wird er am 4. November 1942 mit 
der 2. Division der Marine-Infanterie 
eingeschifft, um auf Guadalcanal einge- 
setzt zu werden. 

Barney nimmt an wahrhaft heroi- 
schen Aktionen teil, nur ist bei der 
„Zweiten‘ eben jeder ein Held, und 
daran ist nichts Besonderes. Aber dann 
kommt eine Nacht, von der ganz 
Amerika erfährt und die Barneys 
Namen noch einmal berühmt macht. 

Der Rapport darüber kann im 
Pentagon eingesehen werden, und 
selbst der japanische Kriegsbericht er- 
wähnt den unbegreiflichen Widerstand 
eines amerikanischen „Igels‘“ in dieser 
Schreckensnacht. Barney Ross geht in 
dieser Nacht mit neun Mann als 
Patrouillenführer auf Erkundung, als 
die Japaner angreifen. Zwei seiner 
Leute werden sofort getötet, sieben 
weitere verletzt, und einzig Barney Ross 
kommt zunächst unverwundet davon. 

Die Patrouille ist zersprengt, und 
Barney kämpft sich mit Handgranaten 
seinen Weg zu den Verwundeten. Er 
schleppt sogar einen schwerverletzten 
jungen Indianer in den ‚‚Igel“ zurück, 
in dem er die Kameraden gesammelt 
hat, verbindet ihn und rettet ihn vor 
dem Verbluten. 

Dann liegen die sieben Schwerver- 
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letzten in dem Granattrichter, und 
Barney allein wehrt den Ansturm der 
Japaner ab. Die Verwundeten laden 
immer wieder ihre Gewehre und 
reichen sie Barney zu, der so ununter- 
brochen feuern kann. 

Gegen Mitternacht bricht er sich mit 
Handgranaten einen Weg zu einem 
japanischen Maschinengewehrnest, er- 
obert das feindliche MG samt einer 
Menge Munition, und als im Morgen- 
grauen ein japanisches Bataillon zum 
Angriff eingesetzt wird, hält er seinen 
Igel mit Hilfe dieses MG’s, bis Ver- 
stärkung eintrifft. 

Der amerikanische Oberst, der den 
Gegenangriff leitet und bis zu Barneys 
„Igel“ vorstößt, glaubt, seinen Augen 
nicht zu trauen. Ein einziger Mann, 
Barney Ross, hat ein japanisches Ba- 
taillon eine Nacht lang in Schach ge- 
halten. 

Tags darauf spricht ganz Amerika 
von Barneys Ruhm. Zum zweitenmal 
ist er ein „Held der Nation‘, erst im 
Ring, jetzt an der Front; nur er selbst 


Das ist mein Mann: Barney Ross. 
Ich heiße Cathy, war ein Tanzgirl, ehe ich ihm begegnete. 
Ich habe sehr glückliche Stunden mit ihm erlebt, 

aber auch Schreckliches durchgemacht. 


weiß nichts davon. Er liegt, an Malaria 
erkrankt, in einem Feldlazarett, schwebt 
wochenlang zwischen Leben und Tod. 
Man bringt ihn nach Efate auf den 
Neuen Hebriden. 

Zwölf Tage und Nächte liegt er im 
Delirium. Um seine Leiden etwas zu 
erleichtern, setzen ihn die Ärzte unter 
Morphium, und als er einige Wochen 
später ins Spital von Auckland trans- 
portiert wird, muß man ihn weiter 
unter Morphium halten. 

Eines Nachts, als er von seinen 
tasenden Schmerzen fast an den Rand 
des Irrsinns getrieben wird und kein 
Arzt in der Nähe ist, rafft er sich von 
seinem Lager auf und sucht sich selbst 
im Medikamentenschrank die erlösende 
Spritze. Einer der Ärzte wird stutzig 
und warnt Ross. 

Als man ihn aus Neuseeland nach 
Amerika bringt, wo er im Spital von 
San Diego behandelt wird, verlangt 
er weiter nach Morphium und bekommt 
soviel er will. Es ist Krieg, die Ärzte 
und Schwestern sind überlastet, von 
Kontrolle der Medikamente ist keine 
Rede. 

Cathy besucht ihn jeden Tag einmal, 
solange er in San Diego liegt, und mit 
ihr kommt die kleine Noreen, die 
Barney für ihren leiblichen Vater an- 
sieht und ihn geradezu vergöttert. Als 
er endlich seinen ersten Urlaub erhält, 
erwartet ihn in Hollywood ein reizendes 
Heim, Freunde, Parties, und alles ist 
wundervoll. 

Natürlich muß er jetzt an Banketts 
und an Paraden teilnehmen; man ver- 
anstaltet zu seinen Ehren mehrere 
große Bälle. Mrs. Roosevelt lädt ihn 
mit Cathy zu Tisch ins Weiße Haus, 
und die Journalisten lassen ihm über- 
haupt keine Ruhe mehr. Er hat von 
morgens bis Mitternacht zu tun. Er ist 
in glänzender Stimmung, mehr noch, 
er ist wirklich glücklich. 

Immer wieder aber sucht er Ärzte 
auf, um sich gegen seine Schmerzen 
Spritzen geben zu lassen. 

Als die Sportswelt ihm zu Ehren eine 
Monstrekundgebung im Madison- 
Square-Garden veranstaltet, wobei er 
auch offiziell von der Armee ausge- 
zeichnet werden soll, ist halb New York 
auf den Beinen. 

Plötzlich, mitten in einer Ansprache 
bricht Barney Ross zusammen. Man 
muß ihn auf einer Bahre hinaus- 
tragen, in die nächste Klinik bringen, 
und an seiner Stelle nimmt Cathy die 
Orden entgegen. Mit Tränen in den 
Augen liest sie die Rede ab, die er vor- 





bereitet hatte, und schließt dann: „Zum 
erstenmal in seinem ganzen Leben 
antwortete der Champion Ross nicht 
auf den Gongschlag, der ihn in den 
Ring rief...“ 

Als sie ihm eine Stunde später den 
„Silberstern‘ und alle anderen Medail- 
len ans Krankenbett bringt, hängt da 
schon die neue Uniform. Er ist Ser- 
geant geworden. Eine Stunde darauf 
schon kann er aufstehen und sie an- 
ziehen. Er hat seine Spritze erhalten, er 
kann weitermachen, und man braucht 
ihn auch dringend. 


Es ist schon erschütternd, mit anzu- 
sehen, wie das einen Mann ruiniert 





Washington hat Schwierigkeiten in 
der Kriegsindustrie, weil immer mehr 
Arbeiter einen oder zwei und sogar 
drei, vier Tage lang „blaumachen‘“ und 
so die Produktion verzögern. Die 
Leute sind gut bezahlt und haben es 
ihrer Ansicht nach nicht nötig, sechs 
Tage in der Woche zu schuften. 

Nun hat man eine Propagandaaktion 
dagegen beschlossen und schickt Barney 
Ross in die besonders gefährdeten Be- 
triebe, wo er zu den Arbeitern spricht, 
Schauboxen veranstaltet, die Arbeiter 
auch daheim besucht. Das zieht mehr 
als alle Ansprachen von Generalen 
oder Starbesuche, und überall, wo 
Barney auftritt, nimmt die Arbeits- 
freudigkeit spürbar zu. 

Allerdings sind diese Werbereisen 
sehr anstrengend; Barney erleidet 
Rückfälle, spritzt sich wieder hoch 
oder läßt sich vielmehr von den Ärzten 
am Ort mit Morphium „beruhigen“, 
bis ihm eines Tages irgendein anonymer 
Medikus in einem hellsichtigen Mo- 
ment sagt: 

„Nein, Herr — da mache ich nicht 
mit. Sie sind Morphinist geworden, 
hören Sie auf, sonst endet das schlecht!“ 

Es dauert noch Wochen, bis Barney 
Ross begreift: er ist Narkomane ge- 
worden, Morphinist, morphiumsüch- 
tig. 

Barneys erste Reaktion ist die Er- 
kenntnis, daß er nicht mehr imstande 
sein wird, sich seinen „Stoff“ auf 
legalem Wege zu beschaffen. Er hat 
nicht mehr den Mut, zu irgendeinem 
Arzt zu gehen und diesen um eine 
Spritze zu bitten. Er muß sich den 
„Stoff“ heimlich, „schwarz“ ver- 
schaffen, und das kostet sehr viel Geld! 

Inzwischen ist er dienstfrei gewor- 
den. Er begibt sich nochmals in ein 
Spital zur Nachkur, doch als man ihm 
dort seinen „Stoff“ konsequent ver- 
weigert, kann er die Abstinenz nicht 
ertragen und bricht nach sechs Wochen 
aus. 

Um seinen Zustand vor Cathy und 
Noreen verbergen zu können, verläßt 
Barney Hollywood. Ein Freund in New 
York hat ihm einen Posten als Direktor 
einer Propagandafirma versprochen. 
Cathy versteht nicht, was das soll. Sie 
liebt ihn. Sie quält sich. Steckt dahinter 
eine andere Frau? Warum bleibt er 
nicht in Kalifornien ? 

Volle zwei Jahre lang leben die Ehe- 
leute getrennt. Barney schreibt Cathy 
glühende Liebesbriefe, und sie spürt, 
daß es ihm ernst ist. Um so fassungs- 
loser ist sie darüber, daß er sich in New 
York festsetzt. Als er sich wieder in 
Spitalbehandlung begeben muß, 
schreibt er an verschiedene Freunde: 
„Es ist schon schauderhaft, was für 
Zustände in unseren Militärspitälern 
herrschen. Die Ernährung ist unter dem 
Hund, und niemand kümmert sich 
darum, ob wir Schmerzen haben. Hier 
zählt nur das Reglement. Schickt mir 
wenigstens ein bißchen Morphium, um 


künstliche Zähne tragen muß, sollte die großen Kukident-Vorteile wahrnehmen. Kuki- 
dent bietet drei verschiedene Möglichkeiten vollkommener Zahnersatz-Pflege. Milli- 
onen bevorzugen die selbsttätige Reinigung ohne Bürste mit dem Kukident-Reini- 
gungs-Pulver oder dem Kukident-Schnell-Reiniger. Schütten Sie 1 Kaffeelöffel voll 
Kukident-Reinigungs-Pulver in ein Glas Wasser. und legen Sie das künstliche Gebiß 
über Nacht hinein. Am nächsten Morgen ist die Zahnprothese sauber. frisch. geruch- und keimfrei. Das Kukident- 
Bad beseitigt auch Verfärbungen und Raucherbelag. Ihre Zähne schimmern wie echte. Wer seine Zahnprothese 
auch nachts tragen möchte. nimmt den konzentrierten Kukident-Schnell-Reiniger und erzielt mit ihm in etwa 
einer halben Stunde die gleiche Wirkung wie mit dem Kukident-Reinigungs-Pulver über Nacht. Für die Anhänger 
der Bürsten-Reinigung gibt es die Kukident-Zahnreinigungs-Creme und die zweiteilige Kukident-Spezial-Prothe- 
senbürste. Die Kukident-Präparate sind völlig unschädlich: sie greifen das wertvolle Prothesenmaterial nicht an 
und erhalten ihm eine lange Lebensdauer. — Aus unserer großen Erfahrung heraus raten wir immer wieder: 


ist unbedingt zu empfehlen, in Abständen von etwa 6 Monaten regelmäßig zum Zahnarztzu gehen. 
Die Zahnärzte sind heute in der Lage, nicht nur Teil-, sondern auch Vollprothesen so kunstvoll 





herzustellen, daß sie tadellos sitzen und ihre Kaufunktion einwandfrei erfüllen. Neue Stoffe wur- 

denerfundenundermöglichen.daßeinkünstliches Gebiß auch in kosmetischer BeziehungdenAnfor- 

derungen modernerMenschen entspricht. Abermanmußimmerdarandenken:dieMundverhältnisse 
ändern sich im Laufe der Zeit. Dadurch wird auch der Sitz der Prothesen beeinflußt.DerWeg zum Zahnarzt läßt sich 
nicht vermeiden, damit etwa erforderliche Korrekturen rechtzeitig vorgenommen werden können. Die Kukirol-Fabrik 
gibt diesen Rat. weil sie sich nicht nur um die Pflege künstlicher Gebisse verdient gemacht hat. sondern auch 
Wege fand, in vielen Fällen einen festeren Sitz und ein angenehmeres Tragen der Zahnprothesen zu ermöglichen. 
Sie verfügt also über ausreichende Erfahrungen auf diesem Gebiet. Millionen konnte mit den drei verschiedenen 
Kukident - Haft - Mitteln zum besseren Festhalten der Prothesen schon geholfen werden. Auch das Kukident- 
Gaumenöl hat sich für Zahnprothesenträger als unentbehrlich erwiesen. Wer es schon benutzte, hat festgestellt: 


man es erst einmal, möchte man es nicht mehr missen. Die regelmäßige 
Kiefer-Massage mit Kukident-Gaumenöl erhält die Mundschleimhaut straff 
und elastisch. Dadurch wird das Anpassungsvermögen der Prothesen er- 
höht. Außerdem verhütet das Kukident-Gaumenöl unangenehme Druck- 
stellen und Entzündungen. Wenn Ihr künstliches Gebiß nicht richtig fest 


sitzt. und Sie befürchten müssen. daß es sich beim Sprechen, Husten oder Niesen lockert, dann sollten Sie zu 
einem der drei verschiedenen Kukident-Haft-Mittel greifen. Die Kukident-Haft-Mittel gibt es in der für jeden 
Prothesenträger besonders geeigneten Wirkungsstärke. In der Regel genügt das Kukident-Haft-Pulver, um den 
festen Sitz des Gebisses zu erreichen— schon durch das Aufstreuen einer geringen Menge Kukident-Haft-Pulver 
kann eine Wirkung von 8 bis 10 Stunden Dauer erzielt werden. Außer dem normalen Kukident-Haft-Pulver in der 
blauen Packung gibt es noch das extra starke in der weißen Packung. Bei unteren Vollprothesen und flachen 
Kiefern wird die in mehreren Staaten patentierte Kukident-Haft-Creme mit gutem Erfolg benutzt. Täglich erreichen 
uns Zuschriften, die den Erfolg der Kukident-Präparate bestätigen. Und auch Sie werden die Erfahrung machen: 


& 
man Kukident, so hat man wieder Freude an seinen künstlichen Zäh- 
nen. Dank der Kukident-Haft- und Gebißpflege-Mittel braucht Ihnen 
niemand anzumerken, daß Sie ein künstliches Gebiß tragen. Die meisten 
Apotheken und Drogerien halten sämtliche Kukident-Artikel vorrätig. 
Sollte ein Präparat gerade ausverkauft sein, so kann es in wenigen 


Stunden besorgt werden. — Die Preise: | Packung Kukident-Reinigungs-Pulver mit 180 g Inhalt kostet 2.50 DM, die 
100-g-Packung 1.50DM. = Den Kukident-Schnell-Reiniger erhalten Sie in der Original-Packung für 3 DM und in 
der Plastikdose mit Meßgefäß für 3.60 DM. = Die Kukident-Zahnreinigungs-Creme kostet 1 DM, die Kukident- 
Spezial-Prothesenbürste, für obere und untere Prothesen verwendbar, 1.50DM. = Das Kukident-Haft-Pulver in 
der blauen Packung ist für 1.50 DM, das extra starke Kukident-Haft-Pulver in der weißen Packung für 1.80 DM 
erhältlich. = Für die Probetube Kukident-Haft-Creme zahlen Sie I DM, für die Originaltube mit dem zweieinhalb- 
fachen Inhalt dagegen nur 1.80 DM. = Das Kukident - Gaumenöl in der Plastik -Tropfflasche kostet 1.50 DM. 
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LORBEER IN FETZEN 





meine Schmerzen zu lindern. Es gibt 
keines in diesem verrückten Stall.” 


Und Barneys Freunde? Sie glauben 
diesen Unsinn und schicken ihm, was 
er will. Sie sind der Meinung, daß es 
schon eine Schande sei, wie das Vater- 
land seinen Helden danke. 


Als er wieder entlassen wird, setzt er 
sich mit einem alten Bekannten aus dem 
Gefolge Al Capones in Verbindung, 
der inzwischen Buchmacher geworden 
ist... Aber er hat Pech. Der ehemalige 
Gangster setzt ihn an die Luft. 


„Was muten Sie mir da zu, Mister 
Ross‘, sagt er, „ich soll Ihnen, einem 
unserer Helden von Guadalcanal, 
Morphium verschaffen? Sie sind wohl 
verrückt geworden? Für jeden anderen 
täte ich es, aber für Sie nicht, Mr. Ross. 
Vielleicht bin ich ein Verbrecher, aber 
trotzdem bin und bleibe ich ein Patriot 
und denke nicht daran, Sie zu ver- 
giften! Gehen Sie und kommen Sie nie 
wieder...“ 


Und hier beginnt die scheußliche 
Geschichte des Narkomanen Ross, die 
schändliche, demütigende Jagd nach 
„Stoff“. Barney setzt sich eine dunkle 
Brille auf die Nase, schleicht mit hoch- 
geschlagenem Mantelkragen durch ver- 
rufene Gassen, besucht übelbeleumdete 


Kneipen im .Chinesenviertel, bettelt in 


obskuren „Drugstores“, in fragwürdi- 
gen Apotheken. Doch überall wird er 
erkannt, und wenn er sein geliebtes 
Gift auch zugesteckt erhält, muß er 
schauderhafte Preise zahlen, hundert- 
fünfundzwanzig Dollar für eine Dosis. 


„Sie haben Geld“, erklärt ihm ein 
Rauschgifthändler, „und Sie werden 
zahlen müssen. Sie sind so berühmt, 
Mr. Ross, daß wir alle in Teufels Küche 
kommen, wenn bekanntwird, daß wir 
Sie beliefert haben. Das kostet eben 
eine Risikoprämie. Oder glauben Sie, 
man hetzt sich umsonst die Polizei, die 
Presse, die Rundfunkreporter auf den 
Hals?“ 

Bald fehlt es Barney an Geld. Er ver- 
dient gut, aber nicht genug für einen 
Narkomanen. Die Einkünfte aus seinem 
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Auf einem 

dieser Schiffe 

ist auch Barney Ross 
in den Krieg gefahren, 
ebenso wie 
„Commando-Kelly“, 
der einzige 
amerikanische 
Frontsoldat, 

der die beiden 
höchsten Orden 
seines Landes 
zusammen besitzt. 
Über seine 
abenteuerliche 
Lebensgeschichte 
berichten wir 

im nächsten Helft. 


Restaurant, zehntausend Dollar, die ein 
Verleger ihm für seine Kriegser- 
innerungen zahlt, seine Ersparnisse, der 
letzte Cent, alles geht für das schwarze 
Morphium drauf. Er kann Cathy nichts 
mehr schicken, er hat nichts mehr für 
sie und Noreen übrig. 


Es ist ein furchtbarer Rat, den der 
Arzt seiner Frau gibt 





Eines Nachmittags erscheint ein 
Anonymus in seinem Büro und 
drückt ihm wortlos eine Mitteilung des 
kalifornischen Gerichtshofes Los 
Angeles in die Hand — Cathy hat ein 
Scheidungsbegehren gestellt. Wieder 
schüttelt ihn das Entsetzen. 

Cathy! 

Sie will ihn verlassen ? 

Er versucht, sie anzurufen, aber 
Cathy antwortet nicht. Er ruft einen 
gemeinsamen Freund in Hollywood an. 
Die Antwort beruhigt ihn für einen 
Augenblick. 

„Cathy liebt dich nach wie vor“, sagt 
der Freund, „aber sie ist eifersüchtig. 
Sie hat ihr Scheidungsbegehren nur ge- 
stellt, um dich zu warnen...“ 

Barney verbringt eine schlaflose 
Nacht. Weinend wälzt er sich im 
Bett. Als es Morgen wird, weiß er, was 
er zu tun hat. 

Er muß auf das Morphium ver- 
zichten. 

Er muß sich zusammennehmen. 

Er muß gesund werden. 

Er muß nach Kalifornien zurück- 
kehren. 

Er muß Cathy wiedersehen. 

Volle drei Tage lang geht es ohne 
Morphium. Er trinkt Unmengen von 
Kaffee, schluckt ein paar Tabletten 
Aspirin. Am Abend des dritten Tages 
fährt er zu einem Bankett, das eine 
Wohltätigkeitsgesellschaft zu seinen 
Ehren veranstaltet. 

Er soll einen Scheck überreichen, den 
die Wohltäter für ein Waisenhaus ge- 
stiftet haben, und dazu muß er auch eine 
kleine Rede halten. Er ißt seit drei 
Tagen zum erstenmal wieder, doch 


beim zweiten Gang an der Festtafel 
verfärbt er sich,wird grau im Gesicht, 
springt auf und beginnt zu schreien. 

Man muß ihn mit Gewalt aus dem 
Saal führen. Polizisten bieten einen 
Krankenwagen auf, in den sie den Tob- 
süchtigen zwängen, nur steht die ganze 
Geschichte noch in der gleichen Nacht 
in Sonderausgaben der New Yorker 
Zeitungen, und jedermann weiß nun, 
wie es um ihn steht. 

Tagsdarauf stellt ihm ein Militär- 
arzt ein Ultimatum. „Es gibt für Sie nur 
noch eine einzige Rettungsmöglich- 
keit, Mr. Ross. Stellen Sie sich der Be- 
hörde als Narkomane und unterziehen 
sie sich einer Entziehungskur. Das ist 
Ihre letzte Chance...“ 

So urteilt man in Amerika über diese 
Angelegenheit. Rauschgiftmißbrauch 
ist ein Straftatbestand. Geständige 
Süchtige werden ins Gefängnisspital 
gebracht und Entziehungskuren unter- 
worfen. Aber es braucht den Mut der 
Verzweiflung, sich diesem Verfahren 
zu unterziehen. Barney Ross hat diesen 
Mut. Er fährt zum New Yorker 
Bundesgericht, stellt sich dem Bezirks- 
anwalt: 

„Ich bin Morphinist. Ich stelle mich 
freiwillig der Behörde.“ 

Er kommt sofort in Haft und wird 
zwei Tage darauf ins Gefängnisspital 
Lexington eingeliefert. 

Alle Zeitungen schreiben über den 
Fall Ross, freilich nicht gehässig oder 
gar verächtlich, sondern voller Ver- 
ständnis, Mitgefühl, Bedauern. Er er- 
hält Tausende von Telegrammen, Geld, 
Blumen, Geschenke. Seine alten Gegner 
im Ring, allen voran Henry Armstrong, 
der ihn 1938 geschlagen hatte, stehen 
zu ihm. Kaum daß Cathy davon hört, 
setzt sie sich ins erste Flugzeug und 
kommt zu ihm. 

„Mein armer Barney‘, sagt sie, 
„warum hast du nichts gesagt. Wir 
hätten dich pflegen lassen...“ 

Sie liebt ihn immer noch. Sie liebt 
ihn sogar mehr als je, aber sie hat auch 
noch die Worte des kalifornischen 
Arztes in den Ohren, den sie vor dem 
Abflug aufgesucht hat. 

„Es tut mir sehr leid, Mrs. Ross, für 
Sie wie für ihn‘, hat er ihr gesagt, 
„aber er ist verloren, es sei denn, Sie 
brächten ein Wunder zustande...‘ 

Er hat ihr auch erklärt, was er dar- 
unter versteht, und sie zieht die 
Konsequenzen. Sie ziehtihr Scheidungs- 
begehren nicht zurück. 

Von hundert Patienten, die nach 
Lexington kommen, sehen höchstens 
zwanzig je die Freiheit wieder und 
selbst diese sind selten wirklich geheilt, 
haben Rückfälle, müssen drei, fünf, 
sechs Monate darauf wieder eingewiesen 
werden, und wenn man sie dann wieder 
entläßt, geschieht es nicht ihretwegen, 
sondern weil man ihren Platz für noch 
schlimmere Fälle braucht. 

Lexington wird für Barney Ross die 
unterste Hölle. Seine Zelle, ohne 
Fenster — was spielt das schon für eine 
Rolle. Aber die Entziehungskur ist 
grauenhaft. Gewiß, er wird noch ge- 
spritzt, aber die Dosen werden immer 
mehr reduziert, und schon nach einer 
Woche ist er völlig außer Rand und 
Band, heult, schreit, rennt mit dem Kopf 
gegen die Mauern und versucht, sich 
das Leben zu nehmen. 

Volle drei Monate lang verbringt er 
in diesem Zustand, bis er sich etwas 
beruhigt und das erstemal imstande ist, 
Briefe zu lesen. Cathy schreibt ihm so 
ermutigend. Sie erzählt von Hollywood, 
von Noreen, von ihrer Arbeit. Seine 
Mutter schreibt ihm einen erschüttern- 
den Brief. Und die fromme alte Frau 
fleht ihn mit den Worten des Propheten 


Ezechiel an: „Warum willst du sterben, 
du Haus Israel? Denn ich habe kein 
Gefallen am Tode, spricht der Herr. 
Darum bekehret euch, so werdet ihr 
Leben...“ 

Er weint herzzerreißend, denn er 
fühlt, wie sie wieder um ihn bebt und 
betet, daß sie nichts als seine Rettung 
will, daß sie an ihn glaubt. Hunderte 
von Kameraden, die mit ihm auf 
Guadalcanal gekämpft haben, schreiben 
ihm, um ihn zu ermutigen. 





Er hat einen hohen Preis für den Lor- 
beer des Ruhms zahlen müssen 


Sein Fall gilt als ungewöhnlich 
schwer, seine Abstinenzerscheinungen 
sind beängstigend, und trotzdem ent- 
schließt man sich schon am ı2. Januar 
1947, ihm einen ersten Urlaub von 
einigen Wochen zu bewilligen. 

Die Ärzte sind tief beeindruckt, wie 
er sich zusammennimmt, und beginnen 
sogat, von einer möglichen Heilung zu 
sprechen. Er wird nach New York ent- 
lassen, wo Cathy ihn sofort aufsucht. 
Sie ist reizend zu ihm, weigert sich aber, 
das Scheidungsverfahren aufzuhalten. 

„Nein Barney“, sagt sie, „du bist 
längst noch nicht geheilt, und ich kann 
mich nicht in deine Arme werfen, weil 
es dir im Augenblick ein bißchen besser 
geht. Ich muß deiner sicher sein, sonst 
würde unser Leben zur Hölle...“ 

Er kehrt nach Lexington zurück, 
unterwirft sich weiteren Behand- 
lungen, wird schließlich auf freien Fuß 
gesetzt. Nur hat Cathy inzwischen 
wieder ihren Mädchennamen ange- 
nommen, und Barney Ross ist ein ge- 
schiedener Mann. 

Barney ist arm, einsam und voller 
Sorgen. Er hat Schulden über beide 
Ohren, er muß wie ein Negersklave 
arbeiten, um seine Gläubiger befriedi- 
gen zu können, und zu seinen Finanz- 
nöten, seiner Schwäche, seinen Schmer- 
zen kommt der quälende Gedanke, daß 
er Cathy und Noreen, die er beide so 
sehr liebt, vielleicht doch für immer ver- 
spielt hat. Trotz dieser Belastung hält 
er durch, und in Lexington sagt man: 
„Ein Wunder!“ 

Ross scheint wirklich keinen Rück- 
fall zu erleiden. Als zwei Jahre vor- 
über sind, gilt er auch in Lexington als 
geheilt. Cathy kommt mit Noreen nach 
New York. 

„Du hast durchgehalten“, sagt sie, 
„Barney, jetzt will ich dir wieder 
trauen. Ich bin bereit, dich noch einmal 
zu heiraten...“ 

Noch am Abend ihrer Ankunft 
heiratet Cathy in aller Stille Barney 
Ross zum zweitenmal. Sie gesteht ihm 
dabei, daß sie sich nie von ihm hätte 
scheiden lassen, wenn ihr der Arzt, den 
sie konsultiert hatte, nicht erklärt hätte: 

„Barney braucht einen so schweren 
Schock, daß ich nur die Scheidung sehe. 
Er muß alles, was für ihn etwas be- 
deutet, verloren sehen und doch 
wissen, daß es nur an ihm liegt. Nur 
wenn er vor Angst um Sie nicht mehr 
aus noch ein weiß, wird er sich zu- 
sammenraffen und auch die nötige 
Widerstandskraft aufbringen. Wenn 
Sie ihn wirklich lieben, wenn auch er 
Sie wirklich liebt, wäre das ein Weg...“ 

Barney Ross kämpft weiter um sein 
Leben, um sein Glück, denn kein 
Narkomane entrinnt seiner Sucht je ein 
für allemal, sondern darf nie locker 
lassen, wenn es nicht zu einem Rück- 
fall kommen soll. Freilich steht ihm 
jetzt Cathy zur Seite, und bis heute 
hat er durchgehalten. 


(Fortsetzung im nächsten Heft) 


Genuß im Stil der neuen Zeit: 


aromareich im Geschmack 
nikotinarm im Rauch 
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DER REISELEITER 


Roman eines Abenteuers, das nicht im Baedeker stand . Von Claus Bela und Tanja Tamar 


„Was hat das zu bedeuten?” 
fragte Herr Ganser 
mit schwacher Stimme. 
„Fräulein Kisslinger 
hat einen Arzt geholt”, 
sagte ich, 
„weil Sie sich offenbar 
nicht wohlfühlen, 
Herr Ganser.. ." 

Zeichnung Bierwisch 





Der HOLIDAY-EXPRESS mit Reiseleiter Robert lLadurner, der Hostess Gesine 
Teubner, dem kessen Fahrer Oskar Specht und 52 nervösen „Figuren” an Bord 
rauscht auf seiner Venedig-Tour gen Süden. In Toblach, der Zwischenstation, 
taucht unversehens die „Nachmeldung” Schura Petrowna auf. Schura wirft sich 
Ladurner ausgerechnet in dem Augenblick an den Hals, als Gesine sein Zimmer 
betritt. Aber es kommt zu einer Aussöhnung zwischen Gesine und Robert — und 
Schura tröstet sich mit Oskar. Überschattet wird die Reise von dunklen Vorah- 
nungen und von dem seltsamen Gebaren von Fräulein Babette Kisslinger, die 
plötzlich aufgeregt aus dem Gastzimmer der Toblacher Pension hinausrennt ... 


ach dem Essen brachte Gesine 
die kleine Oma Osterkorn zu 


Bett. Als sie wiederkam und an meinem 
Tisch vorbei wollte, hielt ich sie am 
Rockzipfel fest. 


„Setz dich, Julia Capulet‘‘, sagte ich 
und zog sie mit sachter Gewalt auf den 
Stuhl, auf dem das Fräulein Babette 
gesessen hatte. „Es gibt noch eine 
Masse dienstlichen Kram zu be- 
kakeln.“ 
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Wir tranken einen hellroten Lagrein 
Kretzer. 

„Seit wann kennt Oskar 
Freundin Schura ?“ fragte Gesine. 

„Keine Ahnung“, sagte ich. „Oskar 
ist unglücklich in dich verliebt. Wußtest 
du das ?“ 

„Jja...“ sagte Gesine gedehnt und 
fuhr mit dem Finger rund um den Rand 
des Glases. „Ich mag Oskar gern, aber 
ich kann ihn beim besten Willen nicht 


deine 


“ 
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so unwiderstehlich finden, wie er sich 
bisweilen aufspielt.‘“ 

Oskar hatte den Raum verlassen. 
Schura saß jetzt allein am Tisch. Sie 
trank Kaffee und Grappa, und mich 
beschlich ein sonderbar mulmiges 
Gefühl. Wenn Schura getrunken hatte, 
konnte sie ziemlich unangenehm wer- 
den. 


Nach einer Weile kehrte Oskar mit 
seiner Gitarre wieder. Er klebte sich 


eine Schwarze in den Mundwinkel und 
fing an, auf dem Ding herumzu- 
klimpern. Einige Gäste rückten ihre 
Stühle dichter an den Tisch heran, wo 
Oskar und Schura saßen. 

„Ich fürchte, wir kriegen heute noch 
Ärger“, sagte Gesine und ließ den hell- 
roten Wein in ihrem Glas schaukeln. 
„Ich spür’s in allen Knochen... wie ein 
heraufziehendes Gewitter.‘ 

„Beschreie es nicht, Engel“, sagte 
ich und klopfte mit dem Knöchel von 
unten gegen die eichene Tischplatte. 

„Spiele etwas Russisches“, sagte 
Schura Petrowna drüben mit ihrer trä- 
gen, rauchigen Stimme. „Aber vorher 
trinke! Grappa ist beinahe ebenso gut 
wie Wodka.“ Sie hielt Oskar ihr eigenes 
Glas hin — ein wunderschönes, altes 
Tiroler Tropfenglas -, und Oskar trank 
es aus und sah mich dabei über den 
Rand des Glases aus verengten Augen 
an. Und dann stellte er das Glas auf 
den Tisch zurück und spielte „Schwarze 
Augen“. 


* 


„Wollen wir nicht ein paar Schritte 
spazierengehen ?“ fragte Gesine halb- 
laut. „Die Gäste sind gut versorgt. 
Niemand wird uns vermissen.“ 

„Wunderbare Idee“, sagte ich.,‚Geh 
du zuerst. Wir treffen uns in einer 
Viertelstunde an der Linde.“ 

Gesine stand auf, aber gleich darauf 
setzte sie sich wieder. Sie war ganz 
blaß. Oskar hatte sein russisches Lied 
beendet. Und jetzt spielte er „Vieni su 
la strada del bosco“. Ein italienisches 
Volkslied. Das Lied der Partisanen. 
Und für mich mit schlimmen Erin- 
nerungen überfrachtet. 

„Wie gespenstisch“, sagte Gesine 
mit eigentümlich verspannten Lippen. 
„Als ob uns dieses Lied verfolgte.“ 
Und plötzlich legte sie ihre kühle Hand 
auf meine und fragte beinahe angst- 
voll: 

„Wirst du es mir erzählen, was dieses 
Lied für dich bedeutet ?“ 

„Ich werde es dir erzählen“, sagte 
ich mühsam. „Aber nicht heute...“ 

„Du mußt es mir bald erzählen“, 
sagte Gesine. „Du mußt es mir sehr 
bald erzählen. Ehe es zu spät ist.“ 

Sie zog ihre Hand zurück und fuhr 
sich mit einer kindlichen Gebärde 
durch das kurzgeschnittene Haar. 

„Ich habe Angst“, sagte sie einfach. 
„Angst um uns.“ 

Ein Geräusch ließ mich herum- 
fahren. In der offenen Tür der Gast- 
stube stand das kleine Fräulein Babette. 
Ihr rundes Putten-Gesicht war so weiß, 
als hätte sie es mit Mehl gepudert. 

„Ein Arzt!“ sagte sie, und ihre 
Stimme überschlug sich. „Ist hier ein 
Arzt?“ 

Oskar legte die Gitarre aus der Hand. 
Die letzten Töne des alten Partisanen- 
liedes, das mich gleich einem Schatten 
hartnäckig verfolgte, hingen wie zer- 
rissene Saiten im Raum. „Vieni su la 
strada...“ 

Alle starrten das kleine Fräulein 
Babette Kisslinger an, das, kalkweiß im 


Neues Leben 
für all’ 


Ihre Wäsche! 


Die Wäsche soll leben, atmen, frei sein 
von Rückständen, Ablagerungen. (Wie 
leicht können sich solche beim Waschen 
bilden!) Nehmen Sie deshalb Persil 59. 
Dieses wunderbare, moderne Wasch- 
mittel. Gründlich reinigt es die „Poren” 
der Gewebe. Sanft und schonend. Nur 
noch kalt spülen. Und Ihre Wäscheatmet, 
lebt. Sehen Sie selbst den Erfolg. Ihre 
Weißwäsche - blendend weiß. Ihre 
Buntwäsche - sauber und frisch. Ihre 
Feinwäsche - weich und zart. Alles mit 
dem Duft nach Wind, Luft und Sonnen- 
schein. 
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Der erste Schritt 
modern zu waschen: Persil 59! 


Vielleicht haben Sie schon eine Wasch- 
maschine. Vielleicht werden Sie dem- 
nächst eine besitzen. Den ersten Schritt, 
modern zu waschen, haben Sie längst 
getan. Mit Persil 59. So leicht macht 
es Ihnen Persil 59: Die Packung ein- 
drücken, öffnen, leeren. Alles andere 
nimmt Ihnen Persil 59 ab: Wasser ent- 
härten, einweichen, den Schmutz lösen, 
waschen. Und der Erfolg? All’ Ihre 
Wäsche strahlend frisch, blendend weiß, 
echt gepflegt! Persil 59 ist das Wasch- 
mittel, das Ihnen alle modernen Vorzüge 
bietet. (Natürlich auch dann, wenn Sie 
eine Bottichwaschmaschine besitzen!) 





Viele Sorten Wasser 
fließen 
täglich bei Henkel! 


Wasser aus Hamburg, Berlin, Köln, 
Frankfurt, München, viele Sorten Was- 
ser, hartes und weiches, fließen täglich 
in den Labors von Henkel. Alle Sorten 
von Fasern, alle Arten von Wäsche 
werden damit gewaschen, wieder ge- 
waschen, nochmal gewaschen. Immer 
wieder. Bei 30°, 60°, 95°. Wissenschaft- 
ler untersuchen diese Wäsche. Auf 
Weiße. Auf Sauberkeit. Auf Festigkeit. 
Auf Haltbarkeit. Auf Saugfähigkeit. Im- 
mer wieder neu. Sie kennen das Ergeb- 
nis all’ dieser Arbeit: Modernste Pro- 
dukte der Henkel-Forschung. Persil 59. 
Wenn Sie heute von einem Fortschritt 
auf dem Gebiet der Waschmittel hören, 
Persil 59 ist mit diesem Fortschritt eng 
verbunden! 





das beste Per 





sil, das es je gab! &» 


DER REISELEITER 


Gesicht, in der offenen Tür der Wein- 
stube stand. 

„Einen Arzt... 
blassem Mund und stützte sich mit der 
Hand an den Türpfosten. 

Gesine und ich waren fast gleich- 
zeitig bei ihr. 

„Es handelt sich um Herrn Ganser, 
nicht wahr ?“ fragte ich hastig. 

Fräulein Babette nickte stumm. Man 
sah ihr an, daß sie selbst sich nur mit 
knapper Not auf den Beinen hielt, und 
Gesine stützte sie und redete begüti- 
gend auf sie ein. 

„Weshalb singst du nicht weiter, 
Süßer!“ sagte die rauchige Stimme der 
Petrowna in die betretene Stille. 
„Irink! So trink doch, Herzchen! Die 
Flasche ist noch nicht leer... Ver- 
flucht... weshalb trinkst du nicht ?“ 

„Halt den Mund“, sagte Oskar grob. 
„Es ist einer krank geworden.“ 

„Aber ich bin gesund“, sagte Schura 
Petrowna mit einem häßlichen, heise- 
ren Auflachen. „Trink auf meine Ge- 
sundheit, Herzchen!“ 

Die weiteren Geschmacklosigkeiten 
der Petrowna zu hören, blieb mir er- 
spart, weil ich bereits mit Dr. Schmidt 
auf dem Weg in den zweiten Stock war, 
wo sich das Zimmer von Herrn Valen- 
tin Ganser befand. 

Auf halbem Wege überholte uns das 
kleine Fräulein Babette. Gesine folgte 
ihr auf dem Fuße. 

„Lassen Sie mich zuerst hinein- 
gehen“, sagte Fräulein Babette be- 
schwörend und faßte nach meiner 
Hand. „Valentin ist so eigen mit 
Ärzten...“ 

„Hören Sie, Fräulein Kisslinger‘, 
sagte ich ungeduldig. „Wenn es sich — 
wie es den Anschein hat — um einen 
ernsten Fall handelt, dürfen wir keine 
Zeit verlieren und auch keine Rück- 
sicht auf irgendwelche ‚Eigenheiten‘ 
nehmen. Ist das klar ?“ 

„Aber...“ stammelte Fräulein Kiss- 
linger verschüchtert. 

„Um was handelt es sich überhaupt ?“ 
ächzte der etwas beleibte Dr. Schmidt, 
der sich nur mit unverhohlenem Wider- 
willen von der Seite seiner hoch- 
blonden, viel jüngeren Frau gerissen 
hatte. Er schien schon einigen Alkohol 
in sich zu haben. Jedenfalls war er 
nicht ganz sicher auf seinen kurzen 
Beinen. 

„Das Herz“, sagte Fräulein Babette 
Kisslinger. „Wollen Sie mich nicht 
doch zuerst ins Zimmer gehen las- 
seni...P" 


“_ wiederholte sie mit 





Wir kümmerten uns nicht weiter um 
ihre Einwände, sondern traten nach- 
einander, nachdem ich flüchtig ange- 
klopft hatte, ins Zimmer 213. 

„Was hat das zu bedeuten ?“ fragte 
Herr Valentin Ganser mit schwacher 
Stimme. Er saß aufgerichtet in den 
Kissen und atmete mühsam. Sein 
gnomenhaftes Gesicht zeigte die bläu- 
liche Blässe von Magermilch, das ge- 
lichtete Haar klebte feucht an den 
Schläfen, und die blaugeäderte Hand 
zerrte krampfhaft am oflenen Kragen 
des altväterischen Nachthemdes. 

„Babette, möchtest du mir bitte er- 
klären... ?“ 

Das kleine Fräulein Babette brachte 
vor Angst keine Silbe über die Lippen. 

„Fräulein Kisslinger hat einen Arzt 
geholt, weil Sie sich offenbar nicht 
wohlfühlten, Herr Ganser‘‘, sagte ich. 
„Darf ich bekanntmachen: Herr Dr. 
Schmidt... Herr Ganser...“ 

Dr. Schmidt deutete eine knappe, 
eckige Verbeugung an. Er trat zum 
Bett und streckte die Hand aus, um 
Herrn Ganser den Puls zu fühlen. 

„Na, was fehlt uns denn ?“ fragte er 
jovial und mit ein wenig schwerer 
Zunge. 

„Ich will keinen Arzt“, sagte Herr 
Valentin Ganser schrill und versteckte 
beide Arme unter der Decke. „Ich habe 
nicht nach einem Arzt geschickt.“ 

„Machen Sie keine Faxen‘, knurrte 
Dr. Schmidt. Die Schmisse in seinem 
derben Gesicht liefen rot an. „Ich 
fresse niemand!“ 

„Keinen Arzt!“ wiederholte Herr 
Ganser. 

„Es kann Sie natürlich niemand 
zwingen, sich untersuchen zu lassen“, 
sagte ich resigniert. Dann bat ich Dr. 
Schmidt und Fräulein Babette, mich 
ein paar Minuten mit Herrn Ganser 
allein zu lassen. Gesine war ohnehin 
draußen auf dem Flur geblieben. An 
der Tür wandte sich Fräulein Babette 
noch einmal um und warf Herrn 
Ganser einen flehentlichen Blick aus 
ihren fayenceblauen Kinderaugen zu. 
Er erwiderte den Blick nicht, sondern 
starrte mit eigensinnig gerunzelten 
Brauen auf einen imaginären Punkt an 
der gegenüberliegenden Wand. 

Das Fenster stand weit offen. Laue 
Nachtluft bewegte die Gardinen. 

„Und jetzt müssen Sie bitte ganz ver- 
nünftig sein und mir die Wahrheit 
sagen.“ 

Ich setzte mich zu Herrn Ganser aufs 
Bett. Sofort zog er die Bettdecke höher. 


Palmolive-Rasiercreme 


schont Ihre Haut und pflegt sie zugleich! 


PALMOLIVE 


RASIER-CREME 






> schäumt herrlich und schnell 
>%* erweicht auch den härtesten Bart 
%* enthält pflegendes Glycerin 
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... immer 
glatt rasiert 
mit Palmolive! 

















Sein Adamsapfel bewegte sich krampfig 
auf undab. 

„Sie sind herzleidend, Herr Ganser ?“ 

Keine Antwort. Er zog die Decke 
noch ein wenig höher und vermied es, 
mich anzusehen. Ein blühender Zweig 
pochte an den Fensterrahmen. Irgend- 
wo lachte eine Frau in der Dunkelheit. 
Eine Kuh muhre dumpf. Ein Brunnen 
rauschte. 

„Weshalb haben Sie so wenig Ver- 
trauen ? Sehen Sie, Herr Ganser, als Ihr 
Reiseleiter fühle ich mich für Sie ein 
bißchen verantwortlich. Weshalb 
machen Sie mir meine Aufgabe so 
furchtbar schwer ?“ 

Endlich gelang es mir, seinen irren- 
den Blick festzuhalten, und ich fühlte 
einen jähen Schauer wie eine eisige 
Hand, die sich mir auf den Nacken 
legte, als ich in seine Augen sah und 
eine grauenhafte, kreatürliche Angst 
aus ihnen las. 

Herr Ganser legte sich zurück und 
schloß die Augen, als wollte er ver- 
meiden, daß ich zuviel aus seinem Blick 
entzifferte. Seine verkrampfte Haltung 
löste sich. Er lächelte ein wenig matt 
und sagte: 

„Die gute 
schreckhaft!“ 

Dann öffnete er die Augen, und sein 
Lächeln vertiefte sich. 

„Eine leichte Angina pectoris, Herr 
Reiseleiter. Wirklich nicht der Rede 
wert... Die Hitze, die ungewohnte 
Strapaze... aber wirklich nicht der 
Rede wert. Mein Hausarzt hat mir 
Tabletten mit auf die Reise gegeben, 
aber meine gute Babette hatte die so 
gut verpackt, daß sie die Schachtel nicht 
finden konnte, als ich vorhin meinen 
kleinen Anfall hatte. Ich fand aber 
schließlich noch eine Kapsel in der 
Tasche meines Nachthemdes, und wie 
Sie sehen, Herr Reiseleiter, bin ich 
inzwischen wieder ganz wohlauf...“ 


Babette... Sie ist so 


Ich fand Herrn Valentin Ganser 
durchaus nicht „ganz wohlauf“; sein 
Aussehen, seine bläuliche Blässe, die 
eigentümliche Angst in seinen Augen 
beunruhigten mich, aber ich hatte 
keine Möglichkeit, ihm eine ärztliche 
Behandlung aufzuzwingen. Außerdem 
war Dr. Schmidt offensichtlich ange- 
trunken und womöglich gar nicht in 
der Verfassung, eine korrekte Unter- 
suchung durchzuführen. 

Ich wünschte Herrn Valentin Ganser 
also schweren Herzens eine gute Nacht 
und gute Besserung und verließ ihn. 

„Es tut mir ja so leid‘, murmelte das 
kleine Fräulein Babette mit einem arm- 
seligen Versuch, zu lächeln. „Aber ich 
sagte es Ihnen ja schon: Valentin... 
Herr Ganser... ist so eigen mit Ärzten. 
Und jetzt ist Herr Dr. Schmidt ver- 
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ärgert und ich... Sie entschuldigen 
mich bitte, ja ?‘“ 

Sie biß sich auf die Lippen und 
schlüpfte an mir vorbei ins Zimmer 213. 

Die Tür schnappte ins Schloss. 

„Wo ist dieser Dr. Schmidt über- 
haupt?“ fragte ich Gesine. 

„Irgendwo“, sagte Gesine und 
wischte mit der Fingerkuppe den Staub 
von einem Blatt des Gummibaumes, 
der auf einem Hocker neben dem 
Treppengeländer dahinkümmerte. „Er 
hat versucht, mich zu küssen, und 
nachdem ich ihm gezeigt hatte, dal ich 
das nicht gern habe, ist er gekränkt 
abgehauen. Genügt das als Schluß- 
pointe, Herr Reiseleiter ?“ 

„Manchmal habe ich große Lust, 
diesen verdammten Job in die Ecke zu 
schmeißen“, sagte ich wütend. „Der 
Gast ist König bei der Firma HOLI- 
DAY! Zum Heulen! Zum Heulen vor 
allem dann, wenn es sich um Typen 
wie diesen Herrn Dr. Schmidt handelt. 
Tucholsky hat diesen Typ so herrlich 
charakterisiert. Magst du Tucholsky, 
Goldkind ?“ 

„Ich mag ihn‘, sagte Gesine. 

„Magst du mich auch ein bißchen ?“ 

„Ein bißchen mehr als ‚ein bißchen‘, 
Herr Reiseleiter‘, sagte Gesine. „Aber 
im Augenblick ist etwas anderes wich- 
tiger: wie geht es Herrn Ganser ?“ 

Während wir langsam die Treppe 
hinuntergingen, erzählte ich Gesine 
von meinem Gespräch mit Valentin 
Ganser, und Gesine sprach genau das 
aus, was mir selbst die ganze Zeit im 
Kopf rumorte: 

„Die Geschichte gefällt mir nicht, 
Robby. Sie gefällt mir ganz und gar 
nicht!“ 

Gesine sagte zum ersten Male 
„Robby“, und die Freude drang bei- 
nahe schmerzhaft wie eine feine, heiße 
Nadel in irgendeinem geheimnisvollen 
Punkt zwischen Herz und Magen in 
mich hinein. 

„Soll ich mit Fräulein Kisslinger 
sprechen? Ich könnte versuchen, sie 
davon zu überzeugen, daß es für alle 
Teile besser ist, wenn sie zusammen 
mit Herrn Ganser nach München zu- 
rückfährt. Soll ich das ?““ 

„Ja“, sagte ich und berührte flüchtig 
ihren Ellenbogen. „Das wäre eine 
Möglichkeit. Sprich mit dem kleinen 
Fräulein Babette. Gleich morgen beim 
Frühstück. Vielleicht gelingt es dir, sie 
zu überzeugen. Es wäre für mich jeden- 
falls eine Beruhigung.“ 

Ich hörte mich selbst wie einen Wild- 
fremden reden, leeres Stroh dreschen, 
und während ich noch redete, ertappte 
ich mich dabei, wie ich ganz tief drinnen 
ganz hart und taub und gleichgültig 
wurde. Zum erstenmal haßte ich meinen 
Job bewußt, und der Haß war so bitter 





einfach: Auftragen - Abheben 


Sekunden in ein festesPflaster. Dieses Pflas- 
paßt sich genau dem Hühnerauge an. Es 
trägt nicht auf, drückt nicht, stört nicht beim 
Laufen,und verschiebt sich nicht.,,W-Trop- 
fen‘‘ haben eine eigenartige Tiefenwir- 
kung. Dahererweichen sie auch den tief 
in der Haut sitzenden Hornzapfen und 
jede harie Haut. In einigenTagen heben 
Sie das Hühnerauge mit der Wurzel 
heraus. Originalflaschen in Apo- 
theken und Drogerien zu haben. 


















Schmerzende Hühneraugen und Hornhaut können Sie 
oft in einigen Tagen selbst beseitigen durch die mil- 
lionenfach bewährten, echten „W-Tropfen‘“. „W- 
Tropfen‘ aufgetragen, verwandeln sich in wenigen 


in meinem Mund, als hätte ich Buchs- 
baumblätter gekaut. Und ich hörte 
wieder die Stimme von Schura Petrow- 
na: 

„...ein Angestellter ... ein Subalterner.... 
ein Fellache ...jawobl: ein Reise-Fellache ... 
ein Kuli\““ 

„Was hast du ?“ fragte Gesine. 

„Ich habe gerade Inventur gemacht‘, 
sagte ich. Wir standen jetzt vor der Tür 
zur Tiroler Stube. Stimmen, Gelächter, 
Gitarrengeklimper... Himmel, wie mich 
das alles ankotzte! Dame Mucken- 
thaler... Dame Paulig... Herr Habli- 
scheck... Ehepaar Dr. Schmidt... Was 
zum Henker gingen mich diese Figuren 
an? 

„Tut mir leid, Gesinchen“, sagte ich 
und quälte mir so etwas wie ein Lächeln 
ab. „Aber heute Abend bin ich ein 
schlechter Kumpan... weil ich mir 
nämlich selbst zum Kotzen bin. Hast 
du schon einmal darüber nachgedacht, 
Nonina, daß ich im Grunde eine echte 
verkrachte Existenz bin ?“ 

„Wenn du ‚Nonina‘ sagst, dann sage 
ich ‚capitän‘! Wollten wir nicht zu- 
sammen einen Nachtspaziergang 
machen, capitän? 

„Komm“, sagte ich. „Komm ganz 
schnell!“ Ich nahm Gesine bei der 
Hand, und diese Hand war wunderbar 
kühl und fest. 

Wir liefen wie Kinder, die die Schule 
schwänzen, atemlos vor Vergnügen 
und Gelächter, einen Wiesenweg ent- 
lang, der ins Nichts führte und vom 
wachsenden Mond wie verschneit war. 

Wir lagen an einem Wiesenhang, die 
Hände im Nacken verschränkt. Ich 
strich über die Köpfe der Kleeblüten und 
sagte ganz leise: „Roter Klee und 
Kinderseife...‘“ 

„Hast du etwas gesagt, capitän ?“ 

„Ich habe im Schlaf gesprochen, 
Nonina.‘“ 

„Hast du geträumt ?“ 

„Ich habe geträumt.‘ 

„War es ein hübscher Traum ?“ 

„Ein wunderhübscher Traum.‘ 

„Komme ich darin vor ?“ 

„Du kommst darin vor.“ 

Sie setzte sich plötzlich auf, um- 
schlang die Knie mit den Armen, bettete 
das Kinn auf die Knie und sagte: „Er- 
zähle mir etwas von dir, capitän. Im 
Grunde weiß ich wenig von dir. Wes- 
halb haben wir uns eigentlich noch nie 
richtig unterhalten, capitän? Erzähle 
mir von dir. Auch das, was dir selbst 
unwichtig vorkommt. Erzähle mir, 
weshalb dir urplötzlich aus heiterem 
Himmel die Idee gekommen ist, du 
wärst so etwas wie eine verkrachte 
Existenz...“ 

„Viele, viele Fragen auf einem 
Haufen“, sagte ich. „Bist du traurig, 
wenn ich dir heute noch nichts von 
mir erzähle ?“ 

„Ja“, sagte Gesine. Sie streckte die 
Hand aus und berührte meine Wange 
mit kühlen Fingerspitzen. ‚Traurig 
und böse und ein bißchen verbittert.“ 

„Erzähle von dir‘, sagte ich. „Was 
weiß ich schon von dir? Du siehst aus 
wie ein Engel von Benozzo Gozzoli. 
Dein Haar hat die Farbe von herbst- 
lichem Ahorn, und deine Augen haben 
die Farbe von Rauch.“ 

Sie rupfte einen Grashalm ab und 
zog ihn durch die Lippen. 

„Au“, sagte sie. „Das tut weh. Als 
Kind habe ich das immer gemacht...“ 

„Was?“ 

„Mir den Mund mit Gräsern zer- 
schnitten, weil ich den Geschmack von 
meinem eigenen Blut so gern hatte.“ 

„Du bist ganz hübsch verrückt. Wie 
warst du als Kind ?“ 

„so und so... Ein bißchen ver- 
zweifelt und ein bißchen überdreht. 
Meine Mutter starb sehr früh. An 


einem Tumor im Kopf. Sie war sehr 
jung und schr schön und trotz ihrer 
Krankheit immer heiter. Ich nannte sie 
‚Rapunzel‘. 

„Wie war dein Vater ?“ 

„Er tat sich so schwer mit der Wirk- 
lichkeit. Er war Professor für alte 
Sprachen. Er hat nie begriffen, wieso 
ihm Rapunzel einfach weggestorben 
war. Wir sind wunderbar miteinander 
ausgekommen, der kleine Papa und ich. 
Als ich mit der Schule fertig war, fing 
ich an zu studieren. Kunstgeschichte 
und romanische Sprachen. Und dann 
starb Papa an einer banalen Lungenent- 
zündung. Er starb auf den Tag genau 
zehn Jahre später als Rapunzel. 4. April. 
Und dann war plötzlich kein Geld mehr 
da, und so wurde ich Hosteß bei der 
Firma Holiday-Expreß. Das ist alles, 
capitäan.‘“ 

„Rapunzel“, sagte ich. „Tut es dir 
weh, wenn ich dich Rapunzel nenne ? 

„Natürlich tut es weh‘, sagte Gesine. 
„Warum auch nicht? Aber ich sehe 
nicht aus wie Rapunzel. Mutter hatte 
lange Zöpfe. Mein Haar ist ganz kurz, 
capitan. Da sieh selbst.“ 

Sie beugte den Kopf über mich, so 
daß ihr die kurzen Haarfransen in die 
Augen fielen, und ich fuhr mit den ge- 
spreizten Fingern durch ihr Haar und 
kämmte es gegen den Strich. 

„Ich sollte dich eigentlich küssen“, 
sagte ich und fühlte die Rundung ihrer 
Stirn unter meiner Hand. 

„Und weshalb tust du es nicht ?“ 

„Weil ich dich so gern änsche. Du 
hast zwei Gesichter, Rapunzel.“ 

„Mindestens.“ 

„Ein Taggesicht und ein Nachtge- 
sicht. Dein Taggesicht, das ist das 
HOLIDAY-EXPRESS-Gesicht, das 
Dienstgesicht, das Käsekuchengesicht 
mit dem täglich frischgebackenen 
Lächeln.‘ 

„Abscheulich“, sagte Gesine mit 
Nachdruck. 

„Gar nicht abscheulich! Nur eben 
nicht ‚Gesine‘, nicht ‚Rapunzel‘! Ich 
bewundere deine Selbstdisziplin. Ich 
bewundere deine Fähigkeit im Hand- 
umdrehen deine Gesichter auszu- 
wechseln und all das, was ‚Gesine‘ aus- 
macht, hinter der glatten, undurch- 
sichtigen Fassade der perfekten Hosteß 
zu verstecken. Ich schaffe das nicht.“ 

Ihr Gesicht war im Mondlicht wie 
eine schöngeschnittene Kamee aus 
blaßgrüner Jade. 

Ich rutschte ein Stückchen näher zu 
ihr heran, und sie rieb ihre Nase mit 
einer fohlenhaften Bewegung an meiner 
Schulter. 

„Wir mögen uns sehr, nicht wahr, 
capitan?“ 

„Ja, es scheint so.“ 

Eine Weile sagten wir nichts. 

„Auf dieser Tour ist alles anders als 
sonst“, begann Gesine plötzlich wieder. 

„Sie steht unter zwei grundver- 
schiedenen Sternen, Rapunzel: unter 
einem besonders guten und einem be- 
sonders schlimmen. Fragt sich nur, 
welcher stärker ist.“ 

„Der besonders gute Stern‘, sagte 
Gesine entschieden. „Du mußt nur 
daran glauben.“ 

„Ich willes versuchen und nun steh 
auf, Rapunzel. Es wird kühl.“ 

„Schade“, sagte Gesine. Sie stand auf 
und schüttelte ihren Rock. 

Wir standen einander gegenüber, und 
ihr Gesicht war mir so nah, daß ich 
ihren Atem auf meiner Wange spürte. 

„Noch hast du Zeit, dir alles gründ- 
lich durch den Kopf gehn zu lassen“, 
sagte ich. „Noch hast du Zeit, dir zu 
überlegen, ob du dich wirklich mit 
einem Burschen ohne Beruf, ohne 
Charakter und ohne Bankkonto be- 
lasten willst.“ 
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3 bewährte Helfer ! 


„Spalt-Tabletten‘‘ 
sind seit 30 Jahren das klassische Mittel gegen Schmerzen 
aller Art. Sie haben sich das Vertrauen der Verbraucher in 
solch großem Maße erworben, daßsie zur meistgebrauchten 
Schmerztablette Deutschlands wurden. Sie enthalten 
neben den bekannten Wirkstoffen einen eigenartig wirkenden 
Ester, der auch spastisch bedingte Schmerzen wirksam be- 
kämpft. Darin liegt der Grund der vorzüglichen Wirkung. 
Die Herstellung dieses Esters ist der „Spalt-Tabletten‘- 
Fabrikation durch mehrere In- und Auslands-Patente 
geschützt. „Spalt-Tabletten‘“‘ sind ein zuverlässiges 
Mittel gegen Kopfschmerzen, Migräne, Gicht, Ichias, Zahn- 
schmerzen, Rheuma, Frauenschmerzen, Wetterwechsel usw. 







































„Doppel-Spalt‘ 

sind keine „Spalt-Tabletten‘‘ mit doppelter Wirkung. Nur 
zur äußeren Unterscheidung tragen sie einen doppelten Spalt. 
Bekanntlich reagieren die Menschen auf ein Arzneimittel sehr 
unterschiedlich, und auch die beste Tablette hilft nicht in allen 
Fällen. Bei besonders heftigen Schmerzen sollten Sie darum 
„Doppel-Spalt“‘ probieren. ‚Doppel-Spalt‘“ sind ein 
Schmerzmittel von völlig anderer Zusammensetzung als 
„Spalt-Tabletten‘“. Sie besitzen daher auch andere Angriffs- 
punkte. „‚Doppel-Spalt‘‘ wirkt besonders bei heftigen 
$ Neuralgien, Nervenentzündungen, starker Migräne, spa- 
stisch bedingtem Kopfschmerz, Rheumaschmerzen, krampf- 
artigen Monatsbeschwerden, Schmerzen nach zahnärzt- 
lichen Eingriffen. 





„Brausende Spalt‘ 
Ein neues Schmerzmittel, das durch seine neutralisierenden, 
verdauungsfördernden und gleichzeitig schmerzbekämp- 
fenden Eigenschaften, besonders bei Alkohol- und Nikotin- 
kater, Magenbeschwerden, Völlegefühl, Sod- 
brennen und Aufstoßen gute Dienste leistet. „Brau- 
sende Spalt‘ wurde für alle die Menschen ge- 
schaffen, die nur schwer oder ungern ganze Ta- 
bletten schlucken können. 1 Tablette in % Glas Was- 
ser gelöst, ergibt ein schmerzstillendes, spru- 
delndes, erfrischendes Getränk von rascher 
Wirkung. ‚„Brausende Spalt‘‘ läßt durch seinen 
Kohlensäuregehalt die Magenschleimhäute stärker 
durchbluten, entlastet den Magen und fördert die Ver- 
dauung. aRRaNEENdR Spalt“ mit dem „Doppel-Effekt‘‘. 
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DER REISELEITER 


„Dazu ist es längst zu spät, capitän.‘“ 

Und plötzlich, nach ein paar Minuten, 
waren wir mittendrin in der brodelnden 
ahnungsvollen Wirklichkeit... 


* 


Ich hatte gehofft, unsere Figuren 
würden bei unserer Rückkehr längst in 
ihren Betten liegen. Denkste! In der 
Tiroler Stube ging es immer noch rund. 
Sie hatten den Plattenspieler von Frau 
Geismar aufgestöbert und tanzten und 
machten dabei einen derartigen Krawall 
daß ich gezwungen war einzugreifen. 

Der dicke Hablischek tanzte mit der 
Dame Paulig, und der teutonisch 
zackige Dr. Schmidt tanzte mit seinem 
angetrauten blonden Gift aus dem 
Rheinland, aber inzwischen war er so 
blau, daß von Tanzen eigentlich nicht 
die Rede sein konnte. Er klammerte 
sich an seine Partnerin wie ein Schiff- 
brüchiger an eine Planke und bewegte 
sich schwerfällig auf der Stelle. Die 
blonde Frau Schmidt gab in regel- 
mäßigen Abständen einen schrillen 
Jodler von sich, faßte ihren Rocksaum 
geziert mit Daumen und Zeigefinger 
und schwenkte ihn kokett hin und her. 

Es gab da übrigens noch ein anderes 
weibliches Wesen, daß sich mächtig ins 
Zeug legte, um der blonden Dame 
Schmidt die Schau zu stehlen: eine 
kleine, dralle Person mit einem nied- 
lichen Pekinesengesichtchen, lasterhaft 
umschminkten Augen und einem fuchs- 
rot gefärbten Pferdeschwanz, der auf- 
reizend im Takt wippte. Neben ihr 
wirkte ihr Partner so dürftig wie ein 
bratfertig gerupfter Sperling, der sie 
ein wenig verstört und flügelschlagend 
umflatterte. 

Dame Heidi Bitterlich und Herr 
Viktor Briola. 

„Wie kommt dieses Sexbömbchen 
zu diesem Blindgänger ?““ 

Gesine hob die Schultern. ‚Vielleicht 
hat er Geld.“ 

„Er sieht verdammt nicht nach Geld 
aus“, sagte ich. „Bestenfalls nach 
Portokasse.‘“ 

Schura Petrowna und Oskar waren 
spurlos von der Bildfläche verschwun- 
den. 

Die korpulente Frau Geismar, die 
Pensionsinhaberin, durchpflügte wie 
ein Eisbrecher die Tanzenden. 

„Sie müssen etwas unternehmen, Herr 
Ladurner!“ schrillte sie und zupfte 
ihren bauschigen Dirndlrock zurecht. 
„Schließlich habe ich noch andere 
Gäste, gut zahlende Privatgäste, die 
durch den Lärm, den Ihre Gruppe 
macht, in ihrem Schlaf gestört werden.“ 

„Sie haben völlig recht, Fürstin 
Geismar. In fünf Minuten wird es hier 
so still sein wie auf dem Friedhof.“ 

„Da bin ich aber gespannt“, sagte die 
Geismar säuerlich. 

Es gab nur eine Möglichkeit, den 
Budenzauber zu beenden: Ich stellte 
einfach den Plattenspieler ab, gab der 
Bedienung einen Wink, worauf sie die 
Hauptbeleuchtung ausdrehte, und ver- 
kündete mit einem strahlenden Lächeln, 
das so echt war, wie die dreifache 
Perlenschnur am Halse der Dame Heidi 
Bitterlich: 

„Herrschaften, die Polizeistunde ist 
längst überschritten! Sie wollen doch 
nicht, daß unsere charmante Wirtin 
Ärger mit den Hütern des Gesetzes 
kriegt...“ 

Und das Wunder geschah. 


Zwar maulten ein paar besonders 
aufgedrehte Betriebsnudeln, aber die 
Mehrzahl fügte sich ohne Widerrede. 

In fünf Minuten war die Tiroler 
Stube tatsächlich geräumt und der 
häusliche Friede in der Pension Geismar 
wiederhergestellt. 

„Ich wußte doch, daß man sich auf 
Sie verlassen kann, Herr Ladurner“, 
sagte Frau Geismar und lächelte mit 
blitzenden Goldzähnen. ‚Darf ich 
Ihnen und Fräulein Taubner jetzt noch 
einen besonders guten Tropfen spen- 
dieren ? Sozusagen als Betthupferl ?““ 

„Danke... nein!“ sagten Gesine und 
ich wie aus einem Mund. 

„Wir sind hundemüde“, fügte ich 
rasch hinzu. „Und Sie müssen morgen 
sicher früh raus und deshalb...“ 

„Schon gut‘, sagte die Geismar 
merklich unterkühlt und strich den 
Rock über den barocken Hüften glatt. 
„Ich wollte mich nicht aufdrängen.““ 

„Merke dir eines, Goldkind‘“, sagte 
ich in lehrhaftem Ton, als wir uns die 
finstere Hühnerstiege zum Dachge- 
schoß hinauftasteten. „In diesem gräß- 
lichen Beruf wirst du es nie allen recht- 
machen können!“ 

„Welch’ tiefe Binsenweisheit!‘““ spot- 
tete Gesine. „Ich fürchte, das gilt für 
alle Berufe auf der Welt.“ 

Endlich waren wir auf dem Dach- 
boden angelangt, und die heiße, 
staubige Luft fiel uns wie ein Kartoffel- 
sack über die Köpfe. 

„Ich wünsche dir jetzt ganz schnell 
eine gute Nacht, Rapunzel. Wenn ich 
mich jetzt nicht ganz rasch von dir ver- 
abschiede...‘“ 

Gesine streichelte meinen Arm. 
„Vielleicht findest du mich sentimental, 
aber ich...“ 

„Ich finde dich hinreißend und kein 
bißchen sentimental.‘“ 

Es war so dunkel, daß ich ihr Gesicht 
nur als einen vagen Schimmer wahr- 
nahm und ich hatte gerade erst ange- 
fangen, Gesine „Gute Nacht‘ zu sagen, 
als sich plötzlich eine Tür öffnete und 
helles Licht wie Wasser über unsere 
Köpfe ergoß. 

„Muß Liebe schön sein!“ sagte 
Oskar mit einem galligen Grinsen. 
„Wo habt ihr euch denn so lange her- 
umgedrückt? Um den armen kleinen 
Oskar kümmert sich überhaupt nie- 
mand!“ 

„Gute Nacht“, murmelte Gesine 
und verschwand wie ein holdseliger 
Spuk hinter ihrer Tür. 

„Und ich dachte, du wärst für diese 
Nacht versorgt‘, sagte ich verdrießlich 
und drückte mich an Oskar vorbei in 
unsere gemeinsam bewonhte Dach- 
kammer. 

„Das dachte ich auch“, grunzte 
Oskar und kroch ins Bett zurück. 
„Dieses Kannibalenweib Schura hat die 
Grappaflasche fast allein ausgepichelt 
und ist dann einfach verduftet und hat 
Oskar nicht mal Küßchen gegeben.“ 

„Sei froh, daß du sie so billig losge- 
worden bist. Mein lieber Seemann: 
diesem Kannibalenweib bist du nicht 
gewachsen.“ 

„Wer weiß“, sagte Oskar dunkel und 
blies Rauchringe an die schräge Decke. 

Ich wusch gerade mein Gesicht in 
der blechernen Waschschüssel, die nicht 
viel größer als ein Spucknapf war, als 
ein markerschütternder Schrei durch 
die nächtliche Stille der Pension Geis- 
mar gellte. 

(Fortsetzung folgt) 


187,.7-7-3, 


uul-IF- Ir 4: 
Io] cT-121,'7-703 74 
erzählt: 





Das Tier ist eine „tote Sache‘ 


ine Tageszeitung brachte vor eini- 

ger Zeit die folgende Anzeige: 
„Wegen Umzugs Doppelschlafzimmer 
komplett, Einzelbett, beides gut erhal- 
ten, und zweijährige Schäferhündin, 
Kür- und Leistungszucht, billig zu ver- 
kaufen.“ 

Ein lebendiger, kluger, geschulter 
und sicher treu ergebener Schäferhund, 
der jederzeit seinen Herrn bis zum letz- 
ten verteidigen, jederzeit dessen Kind 
aus dem Wasser ziehen würde, wird 
wegen Umzugs so komplett wie das gut 
erhaltene Schlafzimmer zum Verkauf 
angeboten. Ich meine, man sollte hier- 
bei doch aus Gründen des guten Ge- 
schmacks ein lebendes wertvolles Tier 
nicht in einem Atemzug mit der toten 
Sache eines Einrichtungsgegenstandes 
nennen. 

Leider behandelt aber auch das bür- 
gerliche Gesetzbuch das Tier nicht als 
ein lebendes Wesen, sondern als eine 
tote Sache, als zum Haus gehörendes 
Inventar; das ist im Grunde ein für 
jeden wirklichen Tierfreund untrag- 
barer Zustand. Daß man auch ohne 
Sentimentalität einen Unterschied zwi- 
schen einer toten Sache, einem Bett, 
Kochtopf oder Regenschirm und einem 
lebenden Tier machen muß, leuchtet 
eigentlich jedem vernünftigen Men- 
schen ein. Es scheint mir doch ein klei- 
ner Unterschied darin zu liegen, ob ich 
mir eine Hose kaufe oder etwa einen 
Spaniel zulege. Der gleiche Unterschied 





„Bin ich wirklich nicht mehr 
wert als ein Möbelstück oder ir- 
gendein alter Lumpen, den man 
dem Trödler verkaufen oder be- 
liebig verschenken kann? Dabei 
kann ich mir ein Leben ohne 
mein Herrchen gar nicht vorstellen 
und werde schon krank, wenn ich 
nur an eine Trennung denke...“ 


kommt auch zum Ausdruck, wenn ich 
einerseits die besagte Hose dem Lum- 
pensammler mitgebe, andererseits aus 
irgendwelchen zwingenden Gründen 
meinen Hund wieder verkaufen muß. 

Ein Kleid, ein Möbelstück, ein Ein- 
richtungsgegenstand kann mir lieb und 
teuer geworden sein, und der Verkauf 
kann unter Umständen schwerfallen, 


ein Tier aber hat sich nicht nur an sei- 
nen Herrn gewöhnt, sondern sein Herr 
ist ein realer Teil seines Bewußtseins, 
seines Lebens geworden. Den Herrn, 
der ihn großgezogen hat, vergißt ein 
Hund sein Leben lang nicht mehr. Es 
gibt Beispiele, wo Katzen Hunderte von 
Kilometern zu ihrem alten Besitzer zu- 
rückgekehrt sind; wir kennen Fälle, 
wo Hunde wochen-, ja monatelang am 
Grab ihres verstorbenen Herrn ge- 
trauert haben. Selbst in Fällen, wo Tier- 
besitzer ihre Hunde auf gemeine und 
bestialische Weise los sein wollten, 
z. B. sie ausgesetzt oder irgendwo an- 
gepflockt hatten, kamen die Tiere nach 
ihrer Befreiungfreudigschwanzwedelnd 
zu ihnen zurück. Die Anhänglichkeit 
und Treue der Tiere beschämte die 
rohen Besitzer meist, wie ja die Tugen- 
den der Tiere in vielen Fällen uns Men- 
schen ein wirkliches Vorbild sein 
könnten. Und diese Tiere sollen nach 
dem privaten Recht das gleiche wie ein 
toter Gegenstand sein ? 

Die Tiere haben den Weg des Men- 
schen durch die Jahrtausende begleitet, 
waren Helfer und Gefährte; ohne sie 
wäre die Entwicklung nicht möglich 
gewesen. Die Tiere sind heute noch un- 
entbehrliche Gehilfen im täglichen Le- 
ben; ihr Daseinszweck dient fast aus- 
schließlich unserem Nutzen. Sie sind 
Geschöpfe Gottes wie wir auch; über- 
all haben Menschen und Tiere ein 
enges, oft freundschaftliches Verhält- 
nis zueinander. Deshalb meine ich: 

Das Tier sollte juristisch nicht länger 
wie eine tote Sache behandelt werden! 
Wenn der Mensch das Recht hat, 
einem Tier die Freiheit zu nehmen und 
über sein Geschick zu verfügen, muß er 
auch eine im Gesetz verankerte Pflicht 
gegenüber dem Tier haben, für das 
Tier ausreichend zu sorgen und ver- 
meidbare Beeinträchtigungen zu unter- 
lassen, ganz gleich, ob es sich um wilde 
Tiere, sogenannte Nutztiere, Schlacht- 
tiere oder sonstige in seinem Lebens- 
raum und seiner Abhängigkeit lebende 
Tiere handelt. 

Die Tiere sind unmündig und ab- 
hängig. Deshalb sollte gesetzlich fest- 
gelegt sein, daß der Mensch die Pflicht 
hat, so wie ein /fusübender der elter- 
lichen Gewalt oder wie ein Vormund 
für einen Unmündigen, auch für die von 
ihm abhängigen Tiere zu sorgen. Eine 
solche Regelung dürfte sich auch ohne 
große Schwierigkeiten in das bestehen- 
de Gesetzeswerk einfügen lassen, zu- 
mal bereits bestehende Bestimmungen 
über die Vormundschaft bei Unmündi- 
gen weitgehend für entsprechend an- 
wendbar erklärt werden könnten. 

Durch eine solche Verbesserung der 
Rechtsstellung der Tiere würde man 
nicht nur dem Wesen der Tiere gerecht, 
sondern es wären auch viel klarere Ver- 
hältnisse geschaftlen. Eine Einordnung 
des Tieres als lebende Sache in das 
Sachrecht etwa müßte dagegen zu einer 
Flut von Ausnahmebestimmungen und 
vielen Rechtsproblemen führen. 





Das trägt der Sohn ebenso gern 
wie der Vater: PERLON’ porös, 
das praktische Soemmerhemd 
mit offenem Kragen und 
kurzem Arm. Es ist immer frisch, 
besonders strapazierfähig, 
kinderleicht zu waschen, 
über Nacht trocken und 
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wenn sie unter der Wucht zerkrümelt, 
hat der Kopf schon allerhand abbe- 
kommen. - Die elastische Folie des Ver- 
bundglases dagegen beult sich willig 
und nachgiebig unter dem Druck des 
Kopfes aus, nimmt also fast alle zer- 
störerische Kraft , die der Unfallteufel 
eigentlich dem Schädel zudachte, groß- 
mütig auf sich. Des Menschen Haupt 
wird auf diese Weise sanft aufgefangen 
und außerdem meistens davor ge- 
schützt, durch die leere Fensterhöhle 
einem ungewissen Schicksal im Freien 
entgegenzufliegen... 

Die Einscheiben-Vertreter protestie- 
ren: 

Modernes Einscheibenglas zerfällt 
schon bei einem Aufprall, den der 
menschliche Kopf noch ziemlich unbe- 
schadet verträgt. Die Scheibe ist fortan 
nicht mehr da, kann also auch nicht 
gefährlich verletzen. Verbundglas hin- 
gegen bedroht die Kehle des Fahrers 
oder Beifahrers mit der sogenannten 
„Halskrause“. 

Tja, die Halskrause... Sie zählt zur 
beliebtesten Munition im Scheiben- 
krieg. Daß es sie gibt, daran ist kein 
Zweifel. 

Irgendwann ist bei der Zerstörung 
einer Verbundglasscheibe der Punkt 
erreicht, an dem die Folie nicht mehr 
beulig ausweicht, sondern reißt. Es 
entsteht ein häßliches, zackiges Loch, 
und wenn ein Mensch mit dem Kopf 
dort hindurchfährt, bleibt sein Hals in 


Willi Mertens: 
Raps 


= 





Es geht um Ihren Kopf! 


Sicherheitsglas im Unfall-Examen 





Autofahrer setzen leichter Fett- 
polster an, weil sie zuwenig Bewe- 
gung haben. Der Mangel an Bewe- 
gung wirkt sich auf die Verdauung 
meist recht störend aus. Fettansatz 
ist oft die Folge von Darmträgheit. 
Die Nahrung bleibt zu lange im 
Darm, wird übermäßig ausgenutzt 
und das „Zuviel” an Kalorien wird 
als Fettpolster gespeichert. Darum 
sollten Korpulente den Stoffwechsel 
kräftig anregen und für täglich zwei- 
mal Stuhlgang sorgen, wobei die 
Bildung unerwünschter Fettpolster 
verhindert wird. 

Der bekannte Galleforscher Prof. Dr. med. 
H. Much hat ein Präparat geschaffen, das auf 
alle vier Organe, nämlich die Leber, Galle, den 
Dünn- und Dickdarm, in schonendster Weise 
wirkt. Es sind die „Dragees Neunzehn‘. 
Nur diese „Dragees Neunzehn“ enthalten 
den einzigartigen Wirkstoff ‚‚Extr. Fel. suis 
Much“, Er regt die Leber zur verstärkten 
Galleproduktion an, regeli auf natürliche 
Weise die gesamte Darm- und Verdauungs- 


Glas und immer weniger mit Blech und 
Eisen umgeben. 

Ein Autofenster, das mal Handball- 
Torwart war, hat zwar noch keiner er- 
funden. Aber Sicherheitsglas mit den 
(annähernden) Eigenschaften eines 
sehen. Ergebnis: der Unglücksknirps Sprungtuches wird seit langem propa- 
landete mit leichten Schürfungen, der giert und verkauft. Es heißt Verbund- 
Retter mit Prellungen im Krankenhaus. glas. 

Zwanzig Meter freier Fall - um die 
Wucht eines solchen Aufpralles zu er- 
reichen, müssen Sie mit Ihrem Auto 
schon einiges «über hundert Sachen 
drauf haben. In der Praxis sind solche 
Unfälle selten überlebbar. Der kleine 
Junge in Augsburg jedoch bewies un- 
gewollt die alte Weisheit, daß Aus- 
nahmen die Regel bestätigen. Der 
Straßenpassant, der ihn auffing, war 


as haben Sie wahrscheinlich 

auch gelesen: in Augsburg fiel 

ein kleiner Junge aus dem Fenster des 
vierten Stockwerks auf die Straße, 
zwanzig Meter tief. Unten fing ihn ein 
Mann auf, der das Drama hatte kommen 


Grusel und Dusel 

Nachdem Sie meine beiden ersten 
Artikel über dieses Thema gelesen 
haben, wissen Sie wohl schon, was nun 
kommt. Ganz recht: die Verfechter des 
Einscheibenglases sind dagegen. Und 
die Verbundglasfreunde sind dagegen, 
daß die anderen dagegen sind. 

Argumentation der Verbundglas- 


tätigkeit, wodurch das Über- 
gewicht reguliert wird. 
„Dragees Neunzehn‘' sind 
ein reines Naturprodukt. 
ihre Apotheke hat M 
„Dragees Neunzehn‘ 
immer vorrätig. 

Packung mit 40 Stück; 
Klinikpackung mit 150 Stück. 


Dragees 





Sie Ihre 


Füße 


Beachten Sie, wie Ihre 
Füße von Tag zu Tag 
schöner werden durch 
die Massage mit dem 
guten Saltrat-Fußkrem. 
Er verschafft Ihren er- 
müdeten Füßen Erleich- 
terung, beugt Fußjuk- 
ken und nässender, 
weißer Haut zwischen 
den Zehen vor und ver- 
hindert Blasenbildung. 
Der antiseptische Sal- 
trat-Fußkrem beseitigt 
unangenehmen Fuß- 
geruch. Fleckt und 
schmiert nicht. In Apoth. u. Drogerien. 
Sie bekommen Saltrat auch in Österreich 








Nach einem 
gesunden Schlaf wird alles 
leichter! Das natürliche 
Schlafhilfsmittel: 


Reinlecithin 


Mährt Berven Machhaltig 
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übrigens geübter Handball-Torwart. 

Was das mit Sicherheitsglas zu tun 
hat, möchten Sie wissen ? 

Nun, ich deutete schon an, daß man 
einen automobilen Zusammenstoß hin- 
sichtlich der Bewegungs- und Ver- 
formungsenergie mit dem freien Fall 
vergleichen kann. Und der Kopf der 
vorderen Wageninsassen saust in der 
fürchterlichen Sekunde X meistens 
gegen die Windschutzscheibe — wenig- 
stens bei modernen Mobilen, die das 
Haupt des Lenkers immer mehr mit 





Partei in puncto Sicherheit bei Zu- 
sammenstößen: 

Einscheibenglas ist zu hart und zu 
spröde. Der Kopf des Fahrers knallt 
gegen eine Fensterfläche, deren Wider- 
standskraft (wenigstens in den ersten, 
entscheidenden Sekundenbruchteilen) 
der einer Stahlplatte gleicht. Entweder 
nimmt der Schädel zuviel Verformungs- 
energie auf, was einem Bruch der edlen 
Hirnschale gleichkommt, oder die 
Scheibe wird unbeschadet aus dem 
Gummirahmen gedrückt; und selbst 


einem mehr oder weniger engen Kragen 
von  scharfkantigen Glasscherben 
stecken. Es gehört nicht die Phantasie 
eines Grusel-Romanciers dazu, um sich 
das Weitere auszumalen: die Hals- 
schlagader wird angesäbelt, und in ganz 
trüben Fällen wirkt die Halskrause 
sogar als Guillotine, die den armen 
Kerl in der Scheibe enthauptet. 

In München kam vor einiger Zeit 
ein junger Mann auf diese Weise zu 
Tode. Aus Amerika, wo ja Verbund- 
glas generell für Windschutzscheiben 


Ausbeulung und Bruchspinne bei Verbundglas: die Folie wurde mit optimaler Feuchtigkeit verarbeitet 


vorgeschrieben ist, kennt man angeb- schwere Verletzungen hervorrufen 
lich eine ganze Reihe ähnlicher Fälle. können.“ 
Köln: „Diese Randhalskrause be- 


Duell der Argumente 

In Köln sitzen die Interessenten an 
der Einscheibe, in Witten/Ruhr die am 
Verbundglas. Ich erwähne das nur des- 
halb noch einmal, weil ich von nun an 
einfach „Köln“ oder „Witten“ sagen 
will; es wird ohnehin noch kompliziert 
genug. 

Behauptet zum Beispiel Witten: „So, 
wie wir die Feuchtigkeit der Folie bei 
der Verarbeitung einstellen, ist ein 
Durchriß unter praktisch vorkommen- 
den Bedingungen ausgeschlossen. Die 
Erfahrungen mit der Halskrause be- 
ziehen sich vor allem auf amerikani- 
sches, jedenfalls aber nicht auf bei uns 
entstandenes Verbundglas. Auch in 
München war es keine Scheibe von uns.“ 

Kontert Köln: „Haha! Als ob die 
Amis rückständige Stümper wären und 
nurin Witten Leute säßen, die Verbund- 
glas machen können!“ Köln produziert 
in Aachen selbst Verbundglas, aller- 
dings in kleineren Mengen. 

Köln zum hauseigenen Einscheiben- 
glas: „Es zerfällt unterhalb der Energie- 
schwelle, die nötig wäre, um einen 
Schädelbruch herbeizuführen.“ 

Witten: „Es gibt keine einheitliche 
Bruchgrenze bei vorgespanntem Glas. 
Gewisse Streuungen sind immer ‚drin‘, 
vor allem deshalb, weil eine Scheibe 
nicht an jeder Stelle gleich widerstands- 
fähig ist.“ 

Köln: „Die Halskrause ist eine Tat- 
sache.“ 

Witten: „Nicht bei unserem Glas. 
Aber an kaputtem Einscheibenglas 
sieht man die sogenannte Randhals- 
krause — Partien von zusammenhalten- 
den Glasresten, die in der Gummifas- 
sung stecken bleiben und ebenfalls 


steht nur aus ganz lose zusammen- 
klebenden Krümeln. Sie ist nicht 
scharfkantig und zerbröckelt sofort, 
wenn man dagegendrückt oder -fällt.“ 


Wie gesagt, auch die Kölner machen 
Verbundglas. Als ich das Werk in 
Aachen besuchte, erklärte mir einer der 
Herren rheinisch-salomonisch: ‚Wis- 
sense, ein ideales Jlas, dat jibt et ein- 
fach nicht. Jlück muß man haben, im 
richtijen Moment die richtije Scheibe 
drin zu haben. Der ganze Knies is doch 
im Jrunde Unsinn...“ 

Knies heißt auf Hochdeutsch Streit. 
Und im stillen pflichte ich diesem 
Herrn bei. Nur: wenn ich drei Kapitel 
über Sicherheitsglas verfasse, dann 
können Sie als Fazit mit Recht etwas 
mehr erwarten als eine banale Kom- 
promiß-Weisheit. Der Autofahrer hat 
Anspruch auf die sicherste Scheibenart, 
die es gibt. Und er muß wissen, welche 
das ist. 

Aber selbst hochdekorierte Experten 
wissen es nicht so recht. Gäbe es sonst 
noch einen Scheibenkrieg? Ich sche 
mich daher leider doch außerstande, 
meinen Schreibtisch zur Geburtsstätte 
der endgültigen Scheiben-Wahrheit zu 
machen. Und vor privatem Anschaungs- 
Unterricht an einem Chausseebaum 
blieb ich bislang auch verschont, gottlob. 


Neutrale Probe aufs Exempel ? 


Von Witten kam der Vorschlag, 
Vater Staat solle endlich ein neutrales 
und über jeden sachlichen Tadel er- 
habenes Expertenteam mobilisieren, 
das vor aller Augen mit bruch- und 
splitterfesten Prüfungsmethoden er- 
mittelt, welche Art von Windschutz- 


Sprungtuch-Effekt 
bei Aufprall 
eines Kopfes 
gegen die Innen- 
seite einer 
Verbundscheibe: 
Blieb der 
Schädel heil? 


scheibe die beste ist. Köln hat, soviel 
ich weiß, inzwischen zugestimmt. 

Witten denkt aber an noch etwas: 
Vater Staat wird herausfinden, daß Ver- 
bundglas das einzig Wahre ist, und er 
soll es dann wie in Amerika und Italien 
gesetzlich vorschreiben. 

Ich gestche offen, daß ich persönlich 
nach wie vor dem Verbundglas ver- 
bunden bin. Aber mir dreht sich 
der Magen um, wenn Konkurrenz- 
kämpfer das Gesetzbuch in Trab 
bringen wollen, um den anderen aus- 
zupunkten. Ich behaupte zwar vor- 
sichtigerweise nicht, daß die schönen 
Worte „Es geht uns allein um die 
Sicherheit des Autofahrers“ nur - 
schöne Worte sind. (Außerdem ist den 
Kölnern zuzutrauen, daß sie im Falle 
eines Falles auch eine eigene Verbund- 
glasproduktion auf die Beine stellen, 
die sie vor dem Hungertuche bewahrt. 
Siesollen sogar schon dabei sein, ir- 
endwo im Ausland Entsprechendes vor- 
zubereiten, quasials „Gewehr-bei-Fuß“- 


Aktion.) Aber irgendwie rümpfeich rein 
gefühlsmäßig immer die Nase, wenn ein 
gutverdienendes Unternehmen zu Va- 
ter Staat „Papa, hilf mir“ sagen will. 

Das bezicht sich nur auf den Ruf nach 
dem Verbot, wohlgemerkt. Die staat- 
lich beaufsichtigte Probe aufs Exempel 
ist nützlich und notwendig, und ich bin 
jetzt schon auf das Ergebnis vorge- 
spannt wie eine Einscheibe nach dem 
Marsch durch den Wärmeofen. Wird 
der Kunde, der Autofahrer und -käufer, 
dann endlich eine klare Entscheidung 
treffen können ? 

Was sollen Sie bis dahin in Ihrem Auto 
einbauen oder serienmäßig kaufen ? 

Wenn Sie mich fragen: Verbundglas. 
Und Sicherheitsgurte. Dann bewahrt 
Sie das Glas optimal vor Blindheit und 
Wetter, und die Gurte verhindern, daß 
Sie mit dem eigenen Kopf im voraus 
ausprobieren, was bald würdige Profes- 
soren mit Meßgeräten, Versuchswagen 
und Phantom-Leichen streng wissen- 
schaftlich ermitteln sollen... 
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Unglaublich! 











JOHNSonN’s DM 5,75 





"Sparpackung 420 ccm 


Normalpackung 260 ccm 


weekend 


EIN JOHNSON/S | PRODUKT 


Bet re mer Er 
schon haben Sie ein blitzsauber glänzendes Auto 





Feuchten Schwamm mit week-end auf den schmutzigen Lack... den weißen, trockenen week-end-Film leicht abwischen... 


Auto-Bademilch 





Ohne Was? So einfach: week-end, diegeschmei- Schmutz und lösen ihn von der Ober- ' .“ Ken REN R 
W r lanschen dige Auto-Bademilch, wird miteinem feuch- fläche. Tatsächlich! — wenn man den wei- er Qualitätsprodukte garan- 
asse pP ten Schwamm direkt auf den schmutzigen Ben, trockenen week-end-Film mit einem —— Feed; ner 


weichen Tuch leicht abwischt, ist der Wa- 
gen blitzsauber und strahlend in wunder- 
baremGlanz.Undalles,wasSie brauchen, 
ist 1kleiner Eimer, 1 Schwamm, 1weiches 
Tuch und week-end. Phantastisch! 


Wagen aufgetragen. Unglaublich! — wie 
leicht der Schwamm mit week-end allen 
Schmutz vom Auto nimmt — behutsamer 
und gründlicher als jede Wasserwäsche. 
Denn spezielle Substanzen umhüllen den 


von Schmutz 
direkt zu Glanz 
mit week-end 


den sein, vergüten wir 
gegen Einsendung der 
angebrochenen Packung 
den Kaufpreis. 


Sie dennoch nicht zufrie- 
wäscht | reinigt | glänzt 
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Unser Mitarbeiter, der Biologe Ludwig Koch-Isenburg, ist von seiner Reise 
zurück. Sechs Monate lang besuchte er Indien, Ceylon, Siam, Malaya und 
die große Sunda-Insel Borneo. „Nie wieder", so versicherte er uns, „gehe 
ich für so lange Zeit auf eine Sunda-Insel. Lebt ihr mal Tag und Nacht 
in einem überhitzten Treibhaus, in dem Dunstschwaden ziehen wie in 
einer Waschküche.” Kurzum, er scheint erholungsreif zu sein, aber Ferien 
will er nur noch in Grönland machen. Wenn einer, wie Koch-Isenburg, der 
für die Frankfurter Illustrierte schon einige Male in Madagaskar, Afrika 
und Südasien gewesen ist, eine Reise tut, so erlebt er mehr als gewöhn- 
liche Globetrotter, denn er ist einer von denen, die ihre Nase überall 
hineinstecken, die keine Mühe und auch keine Hitze scheuen, um auch 
das noch mitzukriegen, was hinter den Kulissen gespielt wird. Wir 
beginnen in dieser Nummer mit dem ersten Teil eines seiner Reiseberichte. 


Ein herkulischer Dajak, 

fast nackt, 

"aber über und über 

mit blauen 

Tätowierungen bedeckt, 
ruderte mich auf dem Strom. 








assermassen stürzten rau- 

schend vom Himmel. 

Wollte man das noch als unerquicklich 
zur Kenntnis nehmen, man würde 
seines Lebens nicht mehr recht froh. 
Von den 365 Tagen des Jahres gibt es 
auf den Sunda-Inseln an rund 300 Tagen 


Regen. Der fast völlig nackte, über und 


über mit blauen Mustern tätowierte 
Dajak in meinem Boot wandte sich zu 
mir in das Dunkel unter der Schilf- 
matte, die als Regendach den Mittelteil 
des Langbootes bedeckte, und flüsterte 
in leidlichem Englisch: 

„An dieser Stelle des Flusses ist vori- 
ge Woche ein Fischer von einem Kroko- 
dil gefressen worden.“ 

Wir schwammen im riesigen flachen 
Mündungsgebiet eines Urwaldstromes 
nahe der Küste, und diese Mitteilung 
erstaunte mich angesichts des großen 
Fischreichtums. Wochenlang war ich 
im Lande bereits unterwegs und nir- 
gends hatte ich gehört, daß die Panzer- 
echsen fischreicher Gewässer sich an 
Menschen vergreifen. 

„Aber der Fluß mag ja kaum zwei 
Meter tief sein“, bemerkte ich, in der 
Absicht, mehr über den Vorfall aus 
ihm herauszulocken. 

„Der Mann wurde vom Ufer aus 
zum letzten Mal gesehen, als er, bis zu 
den Hüften im Wasser stehend, sein 
Boot an den Laufsteg schieben wollte. 
Später fand man das Boot herrenlos in 
der Bucht treibend. Von dem Fischer 
fehlt seither jede Spur.“ 

„Und wie denkst du, daß das zuge- 
gangen ist ?“ fragte ich interessiert. 

„Das Krokodil muß ihn gepackt und 
unter Wasser gerissen haben. Dann 
wird es den Körper in eine tiefe Rinne 
geschleppt haben, um ihn dort zu ver- 
zehren. Sie haben hier lange kein 
Krokodil mehr gespürt und sind sorg- 
los geworden. Warum aber soll nicht 
einmal eines aus dem Urwald heraus bis 
mitten ins Dorf schwimmen ?“ 

Den Dajak, der mir das erzählte, 
kannte ich kaum. Er hatte sich nur 
gegen Geld und gute Worte bereit ge- 
funden, mich zu meinem Bestimmungs- 
ort zu rudern. Ich wollte in dem einzi- 
gen Chinesenhotel im weiten Umkreis 
absteigen und in der Umgebung auf 
Kamerajagd gehen. 

Der Regen hatte so plötzlich aufge- 
hört, wie er aufgekommen war, als ich 
durch das Dorf schlenderte, weidlich 
angestaunt von den Eingeborenen, 
ihren Kindern, Hunden und den merk- 
würdigen, an den wilden Banteng er- 
innernden Kühen. Zwei Sambarhirsche 
nahmen vor der fremden Witterung 
entsetzt Reißaus. 


Ein seltsamer Chinese 


Der Wirt des Gasthofes, ein Chinese, 
wie ich ihn gelber noch nie gesehen 
hatte, hörte sich ungerührt meine Bitte 
an: „Kein Raum frei, Herr“, lispelte er 
im Pidgin-Englisch und sah dabei mit 
einem seltsamen Gesichtsausdruck an 
mir vorbei. Nun ist die Zeit, in der man 
den Weißen mit besonderer Liebens- 
würdigkeit empfing, in Inselindien 
lange vorbei, aber eine solche Unfreund- 
lichkeit war mir noch nicht begegnet. 

„Alle Zimmer belegt‘, hörte ich baß 
erstaunt. Ich hatte zwar mit allem ge- 
rechnet, aber in der vollen Regenzeit, 
in der kein Mensch unterwegs ist, ein 
„ausverkauftes Haus“ vorzufinden, 
hatte ich nicht erwartet. Mein Gegen- 
über zuckte abweisend die Schultern. 
Was sollte ich machen? Resigniert ließ 
ich mich in einen Korbsessel unter dem 
Vordach fallen und starrte auf mein 
umfangreiches Gepäck, das mir der 
Bootsmann heraufgetragen hatte. Viel- 


leicht, so sinnierte ich, ist der Chinese 
ein „Europäerfresser ?“ 

Zum Glück ist der Teil Nordbor- 
neos, in dem ich mich befand, noch 
immer englische Kronkolonie. Es galt 
also zwei Trümpfe auszuspielen. „Ich 
bin Deutscher“, sagte ich zunächst für 
den Fall, daß sich seine Ablehnung nur 
auf die Kolonialmacht beziehen sollte. 
„Irgendwo muß ich ja schließlich 
bleiben. Würden Sie mir bitte den Dorf- 
chef oder den Gendarmen holen?“ 
Wenn alle Stränge reißen, hat in einer 
Kolonie die Obrigkeit für ein Unter- 
kommen zu sorgen. 


Angst vor der Polizei 

Wie von einer Tarantel gestochen, 
fuhr der Gelbe hoch: „‚Polizei‘‘, schrie 
er, „nur das nicht!“ Und als habe er be- 
reits zuviel enthüllt, lief er davon und 
murmelte: „Ich werde nachsehen. 
Warten Sie einen Augenblick.“ 

Daß ich nun ein Zimmer bekommen 
würde, schien mir klar. Nur, warum 
hatte der Mann eine so panische Angst 
vor der Polizei? Was hatte er zu ver- 
bergen, und was verbarg sich in seinem 
Hause? Da fiel mir die nahe Grenze 
nach Indonesien ein, und ich beruhigte 
mich bei den Gedanken an Schmuggel. 
An welcher Grenze blüht der Schmug- 
gel nicht... Nur, was von dieser armen 
Insel geschmuggelt werden sollte, war 
mir nicht klar. . 

Menschenschmuggel? Oder Waren- 
schmuggel ? 

Das Hotel war recht ordentlich. Von 
einem gedeckten Mittelgang aus liefen 
Seitenwege, an denen einzelne Bunga- 
lows für die Gäste lagen, eingebettet in 
das üppige Grün des Gartens. Frisch 
gebadet und neu gestärkt, unternahm 
ich einen Rundgang. In einigen der 
Häuschen wohnten Malaien, nirgends 
ein Europäer. In Gedanken verloren, 
schlenderte ich den Mittelgang entlang 
und prallte in letzter Sekunde zurück. 
Abrupt endete er in einem wohl zwei 
Meter tiefen, frisch ausgehobenen Ab- 
zugsgraben mit steilen Wänden, der 
wohl das Regenwasser, das in diesen 
Breiten mit Kübeln vom Himmel 
stürzte, zum Fluß abzuleiten hatte. 
Nirgends ein Geländer. Nicht die 
kleinste Absperrung. Die übliche Sorg- 
losigkeit der Tropenbewohner. Selbst 
in den Großstädten findet man der- 
artige Gräben ungedeckt neben den 
Bürgersteigen. Wer hineinfällt, ist 
selber schuld. 

Der Gong rief zum Essen. Gerade 
als der Boy die Suppe auftrug, brach 
unter Donner und Blitz eines der üb- 
lichen Tropengewitter los. Als ich das 
Huhn zerlegte, fiel mir ein, daß ich in 
meinem Zimmer einen beträchtlichen 
Geldbetrag in englischer Währung, den 
ich beim Umkleiden aus der Hosen- 
tasche genommen hatte, offen auf dem 
Tisch hatte liegen lassen. Unvermittelt 
stand ich auf und ging zum hinteren 
Ausgang. Die beiden Boys, Tabletts in 
den Händen, starrten mich an, als sei 
ich eine Erscheinung. Der Wirt emp- 
fing mich im Vorzimmer, halben Leibes 
aus seiner Loge gelehnt, und starrte 
mich ebenso an, aschfahl im Gesicht. 

Irgendwie fühlte ich mich höchst un- 
behaglich, warum in aller Welt glotzten 
die Leute so entsetzt! Mit gespieltem 
Gleichmut ergriff ich einen der dort 
bereitliegenden Ölpapierschirme und 
ging hinaus. Der Regen stand wie 
eine Wand, und als ich mich umblickte, 
bemerkte ich den Chinesen im Tür- 
rahmen, mir nachstarrend und, wie mir 
schien, dem Umsinken nahe. Mit 
eigentümlichen Gefühlen betrat ich 
meinen dunklen Raum, knipste das 
Licht an und war innerlich bereit, mich 


auf eine etwaigen Eindringling zu 
stürzen. Irgendetwas war faul in 
diesem sonderbaren Haus. 

Aber ich fand alles, wie ich es ver- 
lassen hatte, schloß das Geld in den 
Koffer und ging zurück. Wieder starr- 
ten die Männer entgeistert zu mir her. 
Der Bissen blieb mir im Halse stecken; 
ich schob den Teller von mir. „Kaffee ?“ 
hauchte der Boy an meinem Ohr. 
„Kaffee“, bestätigte ich mit belegter 
Stimme. Wortlos räumte der junge 
Chinese den Tisch ab. 

Hier gab es ein Geheimnis, und ich 
mußte ihm auf die Spur kommen. 
Gegen acht Uhr wieder in meinem 
Zimmer, rief ich den Boy und bestellte 
etwas zum Trinken, in der Absicht ihn 
auszufragen. Zentimeter um Zenti- 
meter suchte ich die Wände ab nach 
einem verborgenen Zugang. Als der 
Boy kam, bot ich ihm Zigaretten an 
und hieß ihn niedersetzen. Mit zwei 
Schritten war ich an der Tür und 
schloß ab. 

„0“, sagte ich zu dem Erschreckten, 
„du kommst hier nicht eher wieder 
heraus, bis du mir sagst, was hier ge- 
spielt wird!“ Warum starrt ihr alle mich 
so an?“ Der Mann drehte und wand 
sich, aber als ich ihm zwei Pfundnoten 
auf den Tisch legte, kam’s heraus: 

„Da kam vor drei Tagen ein Euro- 
päer wie du, Herr. Er mietete ein 
Zimmer wie du, und am ersten Abend 
beim Essen ging er hinaus mitten beim 
Supper, in einen fürchterlichen Regen. 
Genau wie du.“ 

„Na, was ist schon dabei“, bemerkte 
ich gespannt. 

„Och“, stöhnte der Junge, 
Weiße kam nicht wieder.“ 

„Er wird abgereist sein‘, sagte ich 
mit gespieltem Gleichmut. 

„Abgereist“, fuhr der Junge auf, 
„mit was denn? Wohin denn? Und 
ohne seine Sachen ?“ 

„Moment mal“, schoß es mir heraus, 
„du willst doch nicht sagen, daß er sein 
Gepäck zurückgelassen hat ?“ 

„Doch, Herr“, flüsterte der Mann 
totenblaß. „Mister Yen, der Wirt, hat 
alles in Verwahrung genommen. Der 
Europäer ist verschwunden.“ 


„der 


Verbrechen oder Schmuggel? 
Ich vermochte vor Aufregung kaum 
zu sprechen: „Und ihr habt seit drei 
Tagen nichts wieder von ihm gehört ?“ 

„Nein, nichts.‘ 

„Und ihr habt das nicht gemeldet ?“ 

„Mr. Yen hat uns allen verboten, 
darüber zu sprechen. Er jagt mich da- 
von, wenn’s herauskommt. Mr. Yen 
will mit der Polizei nichts zu tun 
haben. Er hofft immer noch, daß der 
Fremde zurückkommt. Darf ich jetzt 
gehen, Herr?“ wimmerte der Boy nach 
einer Weile. 

Ich schloß die Tür auf, und der Mann 
schlüpfte wie ein Schatten hinaus. Das 
also war es, darum sollte ich kein 
Zimmer bekommen. Deshalb blickte 
man mir so entgeistert nach. Ein 
Europäer spurlos verschwunden, hier 
an der Küste, in dem schmalen Saum 
der Zivilisation, lächerlich. Ja, wenn 
das im Innern gewesen wäre... War der 
Mann einem Verbrechen zum Opfer 
gefallen? Aber die Eingeborenen 
schienen überall, sogar im tiefen Innern 
friedlich. Seine Sachen waren noch da, 
also konnte er nicht beraubt worden 
sein. Wieder dachte ich an Schmuggel. 
Offenbar war der Europäer in unlautere 
Geschäfte verwickelt, und man hatte 
ihn beiseite geräumt. 





Im nächsten Heft: 


Mr. Yens Geheimnis 





Echte Wildrinder, bei denen die Stiere schwarz 
und die Kühe rot sind, 

gibt es noch immer 

in den verstecktesten Waldgründen 

der weglosen großen Sunda-Insel Borneo. 
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Sorglos angelegt, aber lebensgefährlich 
laufen tiefe Abzugsgräben 

für die vom Himmel stürzenden Regenmassen 
selbst auf den Gehsteigen. 

An ihren Rändern trocknen Fische. 


In einer chinesischen Garküche geht es nicht immer sauber zu. 
Für empfindliche Gemüter ist das nichts. 

Die Speisen aber, 

die daraus hervorgehen, behagen selbst dem Verwöhnten. 








Natascha 


Roman einer Frau zwischen Himmel und Hölle - Von Heinz Günther-Konsalik 


Immer gebieterischer greift die lenkende Hand des Staates nach 
Natascha Tschugunowa, der künftigen großen Sängerin. Sie wehrt 
sich mit all ihrer naturgegebenen Wildheit gegen den Zwang... 
aber was hilft es? Sie will den Ingenieur Sedow heiraten, der ihr 
das Leben rettete; man versetzt ihn in ein entlegenes Forschungs- 
Institut. Sie will ihm folgen; man schickt sie zusammen mit Ulan 
Högönö, ihrem mongolischen Gesangslehrer, in eine Akademie am 
Baikal-See. Luka, der riesenhafte Getreve aus der Partisanenzeit, 
soll zurückbleiben und in eine Fabrik kommen. Aber er verschwin- 
det in der Nacht vor Nataschas Abreise und schlägt sich auf 
Güterzügen heimlich bis zu ihrem neuen Aufenthaltsort durch. Dort 


so 


hält er sich bei Fischern verborgen, bis ihm eines Tages Högönö 
in der frostklirrenden Einsamkeit am Seeufer begegnet. Plötzlich 
funkelt wilder Haß in den Augen des Mongolen. Wenn dieser 
Riesenaffe stirbt, denkt er, ist Nataschas letzte Bindung an die alte 
Welt dahin. Damit ist sie mein Geschöpf. Er zieht einen Dolch... 
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lan Högönös Augen waren 

schmal und fast unsichtbar 
hinter den zusammengekniffenen Li- 
dern. Luka sah mit fassungslosem 
Staunen, wie sich der schmächtige 
Körper des Mongolen spannte, un- 
merklich beinahe. Umbringen will er 
mich, dachte Luka, und er begriff es 
nicht. Verrückt geworden ist er, der 
Gelbe... 

In diesem Augenblick schoß Högönö 
vor. Luka trat einen Schritt zur Seite, 
und der Dolch fuhr blitzend an ihm vor- 
bei. Neben ihm fiel Högönö in den 
Schnee, von der Wucht seines eigenen 
verfehlten Hiebes gefällt. 

„Ich habe immer gewußt, daß du ein 
Teufel bist, Ulan‘“, brummte Luka und 
setzte einfach seinen mächtigen Fuß 
auf den Rücken des Mongolen. „Aber 
damit rechnete ich nicht, verdammt!“ 
Dann nahm er die Eishacke und ließ 
sie niedersausen. „Nicht nötig wär’s 
gewesen“, sagte er traurig. „Schade um 


dich, Högönö. Gewollt hast du’s so...“ 


Nach einigem Suchen fand Luka 
einen schönen Ort für den Toten. In 
der Uferböschung waren einige Höh- 
len ausgewaschen, nicht tief, aber ge- 
rade so flach und lang, daß ein Mensch 
darin ruhen konnte. 

Zwei Stunden arbeitete Luka hart. 
Er legte den Toten in die Höhle, 
hackte die großen Fluß- und Seesteine 
aus dem Eis, wälzte sie vor den Ein- 
gang und türmte sie in mehreren Lagen 
auf, bis keine Ritze mehr zu sehen war. 
Dann holte er aus einem der Fisch- 
löcher Wasser und goß es über die 
Steine. Es gefror sofort und bildete 
eine glatte Schicht. 

Zufrieden betrachtete Luka sein 
Werk. Was wird’s in den nächsten 
Stunden geben? dachte er. Suchen wird 
man ihn. Besser ich halte mich in den 
nächsten Tagen still und abseits. 

Er kehrte zum Haus der Fischer zu- 
rück und setzte sich brummend an den 
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gehobelten Tisch. „Einen Wodka hab’ 
ich mir verdient, Brüderchen‘“, sagte er. 
„Neunzehn Löcher habe ich geschla- 
gen. Eigentlich sind’s zwanzig, aber 
das letzte Loch war ein taubes. Vier 
Rubelchen, Genossen ? Gebt mir fünf, 
und ich bin euer Bruder...“ 

Die Fischer sahen sich stumm an. 
Neunzehn Löcher überzeugen immer. 
„Du bist ein brauchbarer Genosse“, 
sagte einer von ihnen schließlich. „Gut 
denn, fünf Rubel die Woche! Aber 
zwanzig Löcher sind Bedingung !“ 

„Das Eis des ganzen Sees hacke ich 
euch auf, wenn ich bleiben kann!“ rief 
Luka und hieb zur Bekräftigung mit 
beiden Fäusten auf den Tisch. Der 
Tisch brach zusammen, die Beine 
knickten weg. Verwundert betrachtete 
Luka die hölzernen Trümmer. 

„Glaubt mir, es war ein alter Tisch“, 
sagte er begütigend. „Morsch in den 
Füßen...‘ Dann ging er zu Bett. 


* 


Wie vorauszusehen — es gab in 
Khuzhir eine große Aufregung. Ulan 
Högönös plötzliches Verschwinden 
war rätselhaft, und man alarmierte die 
Geheimpolizei in Irkutsk. Mit drei 
grünen Wagen kam sie nach Khuzhir 
und verhörte alle, die Högönö gekannt 
hatten. 

„Ertrunken wird er sein!“ sagte der 
Kommissar, nachdem er Högönös täg- 
lichen Spazierweg abgegangen war. 
„Ganz klar, Genossen. Er sah auf dem 
Eis die Löcher und dachte: Ei, sieh 
einmal nach, was das ist! Und so kam er 
an ein Loch, sah die Fischchen im 
Wasser, beugte sich tiefer und verlor 
das Gleichgewicht ... Ohne Frage, Ge- 
nossen, so war’s! Man sollte mit 
Stangen suchen...“ 

Einem Kommissar aus Irkutsk soll 
man nicht widersprechen. Die Fischer 
suchten also mit Stangen in den 
Löchern herum. Sogar Luka half mit. 


Am Ende des Tages gab man es auf 
und versammelte sich frierend im 
Parteihaus von Khuzhir. Unter dem 
großen Bild Stalins, das fast die halbe 
Wand einnahm, unterschrieb der Kom- 
missar das Protokoll, ehe er es vorlas. 

Es besagte, daß Ulan Högönö infolge 
eines Unglücksfalles nicht mehr lebte. 
Es bestünde die Hoffnung, im Frühjahr, 
beim Auftauen der Eisfläche, den 
Körper irgendwo am Ufer zu finden. 
Die Fischer unterschrieben als Zeugen, 
auch Luka, der noch einen Kleks auf 
das Blatt machte. 

Zwei Tage später traf Waleri Tu- 
manow aus Moskau ein. Natascha holte 
ihn mit einem Pferdeschlitten vom 
Bahnhof in Togot ab. „Nataschka!“ 
rief Tumanow und eilte mit ausgebreite- 
ten Armen auf sie zu. „Wer hätte ge- 
glaubt, daß ich dich so schnell wieder- 
sehe ? Und nun bin ichhier...‘ Er stellte 
seine Koffer auf den verschneiten Bahn- 
steig und küßte Natascha auf die Nasen- 
spitze. 

„Sie wissen, daß Ulan Högönö...“ 

„In Moskau war man sprachlos. 
Aber dann habe ich erfahren, wieviel 
mein Täubchen dem sowjetischen 
Staat wert ist. Sie gehen nach Khuzhir, 
hat man zu mir gesagt. Sie übernehmen 
den Posten des Genossen Högönö! 
Und in zwei Jahren wollen wir Natascha 
Tschugunowa hören und sehen.‘ Tu- 
manow lächelte und faßte Natascha 
unter. „Wir werden uns alle Mühe 
geben...“ 

„Und Luka Nikolajewitsch Sedow ?“ 

Tumanow schob die Unterlippe vor. 
„Ist es noch nicht aus ?“ 

„Verlobt sind wir!“ 

„Ich weiß. Du liebst ihn wirklich ?“ 

„Ich werde ihn heiraten, Kinder 
haben...“ 

„...und deine Stimme dabei ver- 
lieren.““ 

„Was ist mehr wert, Tumanow ?“ 

„Für Rußland ist es deine Stimme! 
Kinder haben wir genug. Das überlaß 
den Bäuerinnen.“ 

„Ich bin eine Bäuerin. Aus der 
Kolchose Krassnoje Mowona.“ 

Waleri Tumanow blickte sich um. Er 
sah wohl den Schlitten, aber keinen 
Fahrer. „Was du warst, ist vorbei, 
Nataschka“, sagte er dann. „Was du 
bist und was du wirst, das werden wir 
aus dir machen. Wir formen dich bis 
zur Vollendung.“ 

Natascha entzog Tumanow ihren 
Arm. „Wie gleich ihr alle seid, Högönö 
und Sie und alle! Nur eure Gesichter 
sind verschieden, über eurer Seele, über 
eurem Hirn, über eurem Denken tragt 
ihr die gleiche, eintönige Uniform! 
Angst könnte man vor euch bekom- 
men..“ 

„Wo ist der Fahrer?‘ fragte Tuma- 
now und trat an den Schlitten. 

„Hier steht er!“ Natascha zeigte auf 
sich. 

„Unmöglich 
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Tumanows Gesicht 


wurde ernst. „Du bist allein gefahren 
und hast gelenkt ?“ 

„Ich habe das als Kind schon getan, 
in Tatarssk.‘“ 

„Und wenn du dich erkältest, wenn 
die Stimmbänder sich entzünden, wenn 
du’s an der Lunge bekommst? Wer hat 
dir den Schlitten gegeben ?“ 

„Genommen habe ich ihn, aus dem 
Stall der Villa. Man wollte mich auf- 
halten, aber ich habe mit der Peitsche 
gedroht. Kommen Sie, steigen Sie ein, 
Genosse Tumanow.“ 

„Wie gut, daß ich gekommen bin.“ 
Tumanow kletterte in den Schlitten und 
wollte sich gerade mit dem großen Fell 
zudecken, als sein Blick auf eine Hütte 
neben dem Bahnsteig fiel. Dort lehnte 
eine urweltliche Gestalt mit struppigem 
Gesicht an der Wand. 

Waleri Tumanow wischte sich über 
die Augen. „Das ist nicht möglich!“ 
sagte er laut. 

„Was?“ fragte Natascha. Sie saß 
schon auf dem Bock und schlug sich 
ein Bärenfell um die Füße. 

„Wie kommt Luka hierher ?“ 

„Luka?“ Natascha fuhr herum. Ihre 
Augen funkelten wild. „Darüber 
sprechen wir auch noch, Genosse Tu- 
manow. Man hat Luka von mir ge- 
trennt! Keiner weiß, wo er ist. Neun 
Jahre waren wir zusammen, und ich 
verlange, daß er gefunden wird!“ 

Waleri Tumanow sprang aus dem 
Schlitten. Wie schnell er war, trotz 
seiner weißen Haare! Wie ein Junge 
hüpfte er in den Schnee. „Was soll 
diese Komödie, Natascha ?“ schrie er. 
„Habe ich das verdient? War ich nicht 
immer dein Freund? Was steht denn da 
am Schuppen, he? Da -— wer ist das 
denn ?!“ 

Nataschas Blick folgte Tumanows 
ausgestrecktem Arm. Luka sah, daß er 
entdeckt war, und wollte sich um die 
Hütte herum verstecken. Aber es war 
zu spät; sein Riesenkörper und sein 
hinkender Gang verrieten ihn. 

„Lukal!“ schrie Natascha. „Lukasch- 
ka!“ Sie stürzte vom Kutschbock des 
Schlittens und rannte auf die ver- 
mummte Gestalt zu, die ihr langsam, 
schwankend entgegenkam. „Luka!“ 
schrie sie immer wieder. „Mein guter, 
alter Idiot...“ 

„Täubchen...‘“ Luka war stehenge- 
blieben. Natascha flog ihm entgegen 
und fiel in seine Arme. 

„Wo kommst du her?“ rief sie und 
trommelte gegen seine Brust. „Wie 
lange bist du hier? Wo bist du ge- 
wesen ?““ 

„In deiner Nähe, Täubchen. Immer 
in deiner Nähe.‘ Luka grinste. „Schwer 
war’s, sich immer zu verstecken.“ Er 
hob Natascha hoch, trug sie in den 
Schlitten, deckte sie bis zum Hals zu 
und winkte Tumanow, der stumm 
neben ihm stand. „‚Setz dich, Professor !“ 
sagte er. „Du bist mir lieber als dieser 
Högönö. Ein Mensch bist du, auch 
wenn du vor Moskau in die Hosen 
machst.‘ Er sah, wie Tumanow zögerte 
und etwas zu überlegen schien. „Viel- 
leicht ist es richtig, was du denkst, 
Brüderchen‘“, sagte er leise. „Aber wir 
beide verstehen uns doch, nicht wahr ?“ 

Tumanow nickte. Die Kehle war ihm 
plötzlich zu eng. Högönö, dachte er. 
Liegt hier das Geheimnis? Er wagte 
nicht, den Gedanken weiterzudenken. 
Mit steifen Beinen kletterte er neben 
Natascha in den Schlitten und ließ sich 
von Lukas riesigen Händen zudecken. 

Selbstverständlich fuhr Luka jetzt 
den Schlitten. Er fuhr so gut und 
sicher, als kenne er alle Wege, die zum 
weißen Schloß von Khuzhir führten. 
Als sie in den Schloßhof fuhren und der 
Verwalter auf den Schlitten zustürzte, 


warf Luka die Leinen über die Pferde- 
rücken. 

„Ich habe sie nicht zurückhalten 
können, Genosse Professor!“ rief der 
Verwalter. 

„Weil du ein Schlappschwanz bist!“ 
schrie Luka. Und als der Verwalter 
etwas entgegnen wollte, brüllte er: 
„Halt’s Maul, Brüderchen !“ 

Es wurde alles wieder, wie damals in 
Saratow am Don. Luka lebte im Haus 
und machte sich nützlich, Tumanow 
hielt seine Gesangsstunden ab und 
übte das Rollenstudium, Natascha sang 
und studierte die großen Opern- 
partien in deutscher, französischer und 
italienischer Sprache. 

Nur die Fischer waren unzufrieden. 
Luka war durch seinen plötzlichen Weg- 
gang ein Verlustgeschäft geworden. Er 
hatte insgesamt 43 Löcher gehackt, 
aber dafür den halben Fischfang aufge- 
gessen. Man hatte darüber mit einem 
Blick auf die Zukunft hinweggesehen. 
Aber nun war Luka fort, und es sah 
traurig aus bei den Fischern. Ein zer- 
brochener Tisch, ein demoliertes Bett, 
drei Frauen, die nachts von Luka 
träumten und zu seufzen anfıngen, und 
in den Vorratskammern weniger als im 
Vorjahr... 

„Er muß uns eine Entschädigung 
zahlen!“ sagten die Fischer. „So geht 
es nicht, bei aller Brüderlichkeit.“ 

Luka spaltete Holz im Schloßhof, als 
die Fischer einrückten. Sie hatten ihre 
Eishacken bei sich, Fischharken an 
langen Stangen und scharfe Messer. 
Als sie Luka mit der Axt arbeiten sahen 
und bemerkten, wie er Hölzer, die 
mittleren Bäumen glichen, mit einem 
Schlag spaltete, blieben sie an der Ein- 
fahrt stehen und berieten sich. 

„Eine Axt hat er, Freunde“, sagte der 
Älteste der Fischer und kratzte sich den 
Kopf. „Das ist nicht gut. Gehen wir 
und warten wir ab. Unsere Forderung 
verjährt ja nicht.“ 

„Aber wir sind neun Männer!“ rief 
ein anderer. 

„Und er hat eine Axt. Seht euch das 
an! Heute ist kein guter Tag für Ver- 
handlungen.“ 

Sie zogen sich zurück, ehe Luka sie 
geschen hatte — so glaubten sie wenig- 
stens. Aber von nun an schien Luka mit 
seiner Axt verwachsen. Er trug sie 
immer mit sich, sichtbar an den linken 
Arm gehängt, wie es die englischen 
Lords mit ihren Regenschirmen tun. 
Er ging mit der Axt spazieren, ein- 
kaufen und sogar ins Kino von 
Khuzhir. Als man ihn dort aufforderte, 
die Axt an der Garderobe abzugeben, 
gab es großes Geschrei. Ein Polizist 
erschien und bestätigte, daß eine Axt 
bei den engen Plätzen störend wirkte. 

„Gut denn!“ brüllte Luka und schlug 
mit dem Axtstiel gegen die Kassen- 
mauer, daß es wie eine Pauke dröhnte. 
„Noch eine Karte für meine Axt!“ 

Und dabei blieb es. Man gewöhnte 
sich an den scheinbaren Unsinn und 
gab schon zwei Karten heraus, wenn 
Luka von weiten auf das Kino zu- 
stampfte. 

Die Fischer von Khuzhir strichen 
ihre Rechnung mit Luka. „Keinen Sinn 
hat’s, Freunde‘, sagte der, bei dem 
Luka gewohnt hatte. „Strafen wir ihn 
mit Verachtung, und merken wir uns 
eins: Keinen Segen bringt’s, wenn man 
gastfreundlich ist! Man muß sich das 
merken...‘ 

* 

Ein halbes Jahr verging. 

Der Baikalsee taute plötzlich auf, die 
Schneedecke wurde dünner, und ein 
warmer Wind kam aus der Mongolei 
herüber. 

Luka rannte in diesen Tagen ein 
paarmal zu der Höhle, in der Högönös 


Leichnam lag. Die Steine hielten, ob- 
wohl der Eiskitt weggeschmolzen war. 
Luka nickte zufrieden und stopfte mit 
Grasbüscheln die Ritzen zu; so sahen 
sie aus wie ein alter, bewachsener Teil 
der Uferbefestigung. 

Vier Tage hintereinander wehte der 
warme Wind aus dem Süden. Er trich 
die letzten Flecken des Winters weg 
und brachte den Sommer, ohne sich 
beim Frühling aufzuhalten. Mit offe- 
nem Mund lag Luka in der Sonne, die 
Axt immer noch neben sich, und sah 
zu, wie die Fischerboote weit hinaus 
auf den See fuhren, bis sie als Punkte 
am Horizont im Blau des Himmels ver- 
sanken. 

Aus Irkutsk kam wieder die Kom- 
mission der Geheimpolizei. Man suchte 
die Ufer ab in der Hoffnung, etwas von 
Högönö zu finden, und wenn es nur 
ein Schuh war. Unerledigte Akten sind 
in Rußland eine persönliche Schande. 
Deshalb wurde der untersuchende 
Kommissar bleich, als man nach einer 
Woche Suchen nichts, aber auch gar 
nichts fand. Ulan Högönö würde eine 
unerledigte Akte werden. Die Geheim- 
polizei in Irkutsk kam in schwere 
Sorgen. 

„Wir müssen Moskau etwas bieten!“ 
sagte der Oberkommissar nachdenk- 
lich. „Wenn wir zum Beispiel fünt 
Saboteure fassen oder drei Gegner 
Stalins oder vier Wirtschaftsver- 
brecher — was haltet ihr davon, Ge- 
nossen ? Das könnte ablenken...“ 


Man stellte also die Suche am Ufer 
des Baikalsees ein und fuhr zurück in 
die Stadt. Auf dem Wege traf die 
Kolonne der grünen Wagen auf einen 
einsamen Mann, der Bäume fällte. 


„Anhalten !“ rief der Oberkommissar. 
„Was ist denn das? Ist hier nicht der 
Staatswald? Und da fällt ein Mann 
Bäume - das ist Sabotage gegen das 
Volkseigentum! Verhaften!“ 

Es stellte sich heraus, daß das nicht 
so einfach war. Der bäumefällende 
Mann war ein Riese und warf zwei Ge- 
heimpolizisten einfach wie zwei 
Kugeln durch die Luft, zurück zu den 
Wagen. Erst als der Kommissar neben 
ihn in den Boden schoß, war Luka 
überzeugt, daß Widerstand im Augen- 
blick nicht ratsam sei. Mit der Axt über 
dem Arm kam er an die grünen Wagen 
heran. 

„Einsteigen!“ schrie der Kommissar. 
„Sofort! Dein Kopf ist dick genug, daß 
ich ihn mit geschlossenen Augen 
treffe !“ 

„Warum ?“ fragte Luka. 

„Das werde ich dir schon sagen! 
Einsteigen!“ 

Luka bekam einen Hieb ins Kreuz 
und stolperte in einen der Wagen. Er 
kam neben einen Polizisten zu sitzen, 
der ihm den kalten, schwarzen Lauf 
einer Pistole an die Schläfe drückte und 
grinsend sagte: „Ein kleiner Versuch, 
nur ein Muckserchen, Genosse, und es 
macht blaff!“ 

Luka seufzte. An Natascha mußte er 
denken, die am Abend wieder auf ihn 
warten würde. Tumanow würde ver- 
zweifelt sein, denn Natascha würde sich 
weigern, ohne Luka weiterzusingen. 
Eine verrückte Welt war’s. 


„Es wird Ärger geben, Genossen“, 
sagte Luka, als die Wagen wieder an- 
fuhren. 

„Ruhe!“ schrie der Kommissar. 

„Wessen beschuldigt ihr mich denn, 
Brüderchen ?“ 

„Das wirst du noch erfahren !“ 

„Leid wird es dir tun“, sagte Luka 
sinnend. „Glaubt es mir, Genossen — 
ein Fehlgrift ist's!“ 

„Ruhe!“ Der Kommissar drehte sich 
um. „Wenn er noch etwas sagt, 





Es war ein kurzer Abschied. 
tascha und Sedow lagen 
stumm in den Armen, bis der Bahn- 
beamte dazwischenrief: „Wir kön- 
nen uns keine Verspätung leisten, 
Genossen! Steigt ein!" Würde man 
sich je wiedersehen .... ? 


Zeichnung Grazioli 
















Wer ist das? 


Köpfe, die die Welt bewegen, 
Menschen, von denen man spricht, 
zu denen man aufsieht. WER IST 
DAS? so fragen wir unsere Leser 
vor diesem kaum bekannten 
Jugendbild und dem dazugehöri- 
gen anonymen lebenslauf. Die 
Auflösung unserer Quiz-Frage ist 
im nächsten Heft zu finden, wie- 
der unter demTitel: WER IST DAS? 





A Is diese Aufnahme entstand, war dieses kleine Mädchen knapp ein 
Jahr alt, und kein Mensch ahnte noch, daß dieses Kind wenige Jahre 
später einen der größten amerikanischen Konzerne in der Branche 
der leichten Muse vor dem Bankrott retten würde. Sie tat es in ihrer 
Eigenschaft als Kinderstar und erhielt für diesen Freundschaftsdienst 
die damals märchenhafte Summe von 300 000.— Dollar im Jahr. Als 
Kind war sie der Star aller Stars, als Kind schon wurde sie Millionärin, 
in einer Zeit, da die Gagen noch nicht ins Uferlose gewachsen waren. 
Doch zu guter Letzt kam es eben, wie es immer kommt: Die Begeiste- 
rung der Verehrer ließ mit zunehmendem Alter der Dame nach, just 
in dem Augenblick nämlich, als aus dem Kind ein nicht minder reizen- 
des Mädchen wurde. Heute ist ihr Stern verblaßt, obgleich sie erst 
33 Jahre alt ist. Sie lebt zurückgezogen in ihrer Heimat, als Mutter 
genau so bürgerlich wie die Millionen Mütter, die einst mit ihr 
gelacht und geweint haben. Der Ruhm vergangener Tage ist ihr nicht 
zu Kopf gestiegen. Sie ist heute bekannt als nüchterne, tüchtige und 


charmante Geschäftsfrau. 
Wer ist das? 


Auflösung aus dem letzten Heft: Bundesverteidigungsminister Franz- 


Josef Strauß. 


Natascha 


Sergeant, schlagen Sie ihm die Zähne 
ein!“ 

Luka schwieg. Nicht gut ist es, dach- 
te er, mit bloßem Gaumen einen Braten 
anzunagen. Er sah aus dem Fenster, 
merkte, daß es nach Irkutsk ging, und 
verkniff sich die Frage, welchen Film 
man dort im Kino spielte... 

* 

Nicht immer kann es Sensationen 
geben, Freunde. Das Leben besteht aus 
Irrtümern und deren Widerrufen, aus 
Fragen und Antworten, aus Hände- 
drücken und Ohrfeigen. Wer kann’s 
ändern ? 

Lukas Entlassung aus der Zelle der 
Geheimpolizei von Irkutsk war durch- 
aus nichts Sensationelles. Natascha und 
Waleri Tumanow lösten ihn einfach aus. 
DerWald gehörte zum Schloßbesitz, und 
Luka gehörte zum Schloß. Als der 
Kommissar dies erkannt und begriffen 
hatte, war er sehr höflich, ließ Luka 
holen und sagte zu ihm: 

„Genosse — wir haben uns mißver- 
standen! Das ist es. Aber Ihre Schuld 
ist es auch. Sie hätten uns aufklären 
müssen, anstatt stumm mitzufahren.“ 

Jeder wußte, daß es die Unwahrheit 
war, aber keiner sagte etwas. Unan- 
nehmlichkeiten soll man schnell ver- 
gessen, sonst wachsen sie sich aus und 
werden zu Tragödien. 

„Ich danke Ihnen, Genosse!‘“ sagte 
Luka freundlich, reichte dem Kommis- 
sar die Hand und drückte zu. Der 
Kommissar quiekte auf wie ein junges 
Schweinchen; sein Gesicht wurde rot 
und dann weiß, er krümmte sich und 
schlug mit der Stirn auf den Schreib- 
tisch. Das alles geschah so sekunden- 
schnell, daß kaum jemand begriff, was 
los war. 

„Nicht einmal die Hand geben darf 
man hier!“ sagte Luka erbost. Schwer 
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atmend starrte der Kommissar Luka, 
Natascha und Tumanow nach, bis sie 
das Zimmer verlassen hatten. Dann rief 
er das Krankenhaus von Irkutsk an und 
bat darum, seine rechte Hand röntgen 
zu lassen. Danach machte er noch eine 
Meldung nach Moskau gegen Luka, 
Natascha Tschugunowa und Professor 
Waleri Tumanow wegen staatsfeind- 
licher Umtriebe. 

Nein, es gab immer noch keine 
Sensation. Die Meldung wurde still zu 
den Akten gelegt. Moskau schwieg. 
Nur ein Blättchen mehr war in den 
Schnellheftern, die eine rote Farbe 
hatten und besonders im Auge be- 
halten wurden. Noch schlief das große 
Schicksal, nur angedeutet in einigen 
Randbemerkungen, die der Innen- 
minister Berija selbst in die Akten 
setzte. 

Und noch ein anderes Papier wurde 
nach langen Umwegen in die Akte N. T. 
geheftet. Ein Antrag, der nicht alltäg- 
lich war, weil er für etwas um Erlaubnis 
nachsuchte, was Hunderttausende in 
der Sowjetunion ohne staatliche Erlaub- 
nis beschlossen: 


Antrag 

der Sängerin, Leutnant der 
Roten Armee, Trägerin der großen 
Verdienstmedaille, Lenin-Orden- 
Trägerin und Heldin der Nation 
Natascha Tschugunowa-Asta- 
chowa, den Ingenieur Fedja 
Nikolajewitsch Sedow, z. Z. in 
Kolpaschewo/Tomskaja, heiraten 
zu dürfen. 


Moskau schwieg nicht lange dazu. 

„Heiraten kann sie‘, sagte ein Be- 
amter des Innenministeriums am Tele- 
fon zu Professor Tumanow. „Aber ihre 
Ausbildung geht vor! Wir werden 
Sedow eine Woche Urlaub geben, mehr 
nicht.“ 


Am Abend hatte Tumanow eine 
ernste Aussprache mit Natascha. Sie 
saßen auf der großen Terrasse des 
Schlosses. Man hatte Kübel mit Palmen 
und Agaven herausgebracht und auf die 
Marmorbrüstungen gestellt. Durch sie 
hindurch verlor sich der Blick in der 
Weite des sonnenüberfluteten Sees. Wie 
ein Meer voll Blut sah er aus, gerade 
jetzt, wo die Sonne versank. Tumanow 
schwieg eine ganze Weile und gab sich 
der Betrachtung des Sonnenuntergangs 
hin. Wenn man hier sitzt, dachte er ver- 
sonnen, könnte man es kaum glauben, 
daß ein großer Krieg hinter uns liegt. 
Wie glücklich könnten wir sein, wenn 
nicht Ideen die Völker regierten, 
sondern der Verstand der Menschlich- 
keit... 

Er wandte sich vom Anblick des 
blutenden Baikalsees ab. ‚„Nataschka‘“, 
sagte er mild und trank ein Glas 
Fruchtsaft, das Natascha ihm einge- 
schenkt hatte. Unten im Garten grub 
Luka Beete um. ‚In einigen Monaten 
wirst du zum erstenmal in der Moskauer 
Oper singen. Die Jaroslawna in Fürst 
Igor von Borodin...‘“ Er sagte es ganz 
beiläufig, aber Natascha stieß vor Er- 
regung ihr Glas um. „In Moskau?“ 
rief sie. Der Fruchtsaft loß über den 
Tisch und auf Tumanows Hose. „Wir 
werden Khuzhir verlassen ?“ 

Er nahm sein Taschentuch heraus 
und putzte die Flecken ab. ‚Vielleicht. 
Es ist abhängig von dem, was du 
bietest. Die größten Kritiker Rußlands 
werden im Theater sitzen. Sagen sie: 
Natascha ist das, was wir erhofften, dann 
steht uns die Welt offen. Sagen sie: 
Es fehlt noch das Pünktchen auf dem i, 
dann müssen wir zurück nach Khuzhir 
und üben, üben, üben, wie bisher...‘‘ 

„Und meine Hochzeit mit Luka 
Nikolajewitsch ?‘“ 

„Darum geht es, Täubchen.‘“ Tuma- 
now kippte den Tisch etwas und ließ 
den vergossenen Fruchtsaft auf den 
Terrassenboden laufen. „Es wird eine 
merkwürdige Ehe werden. Man sollte 
sich das überlegen. Du in Moskau, er in 
Tomskaja. Und wenn es auf Tournee 
geht, seht ihr euch vielleicht ein Jahr 
lang nicht...“ 

„Er könnte mit uns fahren, Waleri 
Iwanowitsch.“ 

„Als was? Als Kofferträger? Na- 
taschka!‘“ Seine Stimme war voller 
Mitleid. „Luka Sedow ist ein guter 
Ingenieur. Er gehört als Spezialist der 
Sowjetunion. Du bist bald eine große 
Sängerin und gehörst der ganzen Welt 
und auch dem Vaterland, dessen Namen 
du in alle Länder tragen wirst. So ist’s 
nun mal, Täubchen. Mit der Größe des 
Könnens verringert sich die persön- 
liche Freiheit. Um einen Idioten wie 
Luka kümmert sich keiner. Doch wehe, 
wenn er auf den Gedanken käme, 
Boxer zu werden. Nicht eine freie 
Minute hätte er mehr. Er würde Staats- 
sportler !“ 

„Und was wird wirklich aus Luka ?“ 

„Sieh, das ist geklärt. Er kann deine 
Koffer tragen und mitreisen. Er wird 
uns garantieren, daß dir nie etwas ge- 
schieht. Man hat’s erkannt im Kreml 
und ist froh, daß es Luka gibt. Aber 
Luka Nikolajewitsch Sedow —- den 
solltest du vergessen.“ 

„Er hat mir das Leben gerettet. Man 
sollte ewig dankbar sein, daß er...“ 


„Man ist es, Natascha. Nach Sibirien 
wird er kommen, in eine Atom- 
forschungsanstalt. Das ist eine große 
Ehre!“ 

„Lebendig begraben will man ihn!“ 
schrie Natascha. Sie sprang auf, faßte 
einen der Kübel und stieß ihn wütend 
in den Garten hinunter. Neben Luka 
krachte er auf den Boden und zersprang. 


„Was sollen diese Scherze, Natasch- 
ka?“ rief Luka hinauf. „Ich könnte ein 
Schrämmchen bekommen...“ 

Tumanow sah auf seine schmalen, 
leicht zitternden Hände. Ein armer 
Mensch, dachte er traurig. Die Stimme 
eines Engels, aber gefangen wie die 
Nachtigallen der chinesischen Kaiser. 

„Du kannst alle Vasen hinabwerfen‘“, 
sagte er gütig. „Es kümmert Moskau 
wenig. Man verlangt Gehorsam und 
wird ihn bekommen. Du bist immer 
noch Leutnant, und man wird dir als 
Offizier befehlen, dies zu tun und jenes 
zu lassen. So einfach ist das. Singe über- 
allin der Welt, wird man befehlen. Und 
du weißt, was es heißt, einen Befehl 
nicht auszuführen.“ 


„Und - und wenn ich meine Stimme 
verliere?‘“ fragte Natascha leise. Ihr 
kleines, zartes Gesicht war trotzig. 
Wieviel Kraft sie in sich hat, das Püpp- 
chen, dachte Tumanow plötzlich. In 
ihr lebt noch die wilde Freiheit der 
Steppe... immer noch, nach zwei 
Jahren harter Schule. Man wird sie nie 
unterdrücken können. Und es machte 
Tumanow froh, dies zu denken. 


„Man würde dich in eine Fabrik 
stecken, weiter nichts. Ein Tropfen in 
der grauen Masse wärest du... mit 
Hunger, mit Sehnsucht, mit einem 
Kopftuch, wattiertem Rock und wolle- 
ner Jacke. Mit einem Schlafplatz in 
einem Frauensaal...‘“ 

„Sie vergessen Luka Sedow! Ich 
könnte ihn heiraten und endlich glück- 
lich sein. Ich liebe ihn.“ 

„Aber es ist eine Liebe aus Trotz! 
Auflehnung ist es, Kampfwille. Ich 
will ihnen zeigen, wer hier die Stärkere 
ist, das denkst du! Ein freier Mensch 
bin ich, denkst du. Man kann die Liebe 
nicht verbieten, denkst du. Es ist ein 
Fehler, soviel zu denken. Der Krieg ist 
vorbei. Wir haben einen Wiederaufbau- 
und Jahresplan, alles ist in Soll einge- 
teilt, unsere Verbündeten werden lang- 
sam unsere Feinde, und Generalissimus 
Stalin hat erklärt, daß die Opfer jetzt 
erst beginnen. Ein neuer Aufbruch 
Rußlands ist vollzogen, kleine Na- 
tascha, was gilt da das persönliche 
Schicksal eines Mädchens aus Krass- 
noje Mowona? Nur seine Stimme ist 
wichtig, denn sie ist eingeplant und hat 
eine Nummer im großen Plan des 
Kreml. Vielleicht Nr. 1682, Tschu- 
gunowa, Natascha, wird als Sängerin 
zum Kulturaustausch eingesetzt. Mehr 
steht da nicht.“ 

„Ich werde Sedow heiraten!“ sagte 
Natascha hart. „Jetzt gerade, Waleri 
Iwanowitsch.“ 


* 


Es ging nun alles sehr schnell. So 
träge es sonst zugeht bei den Behörden, 
manchmal arbeiten sie wie der Sturm- 
wind. 

Sedow bekam Urlaub und reiste nach 
Khuzhir. Man hatte ihm gesagt: 
Fahren Sie sofort, heiraten Sie und 
kommen Sie inacht Tagen zurück. Aber 
packen Sie schon Ihre Koffer. Es wird 
gleich weitergehen nach Jessey.“ 


Es war das erstemal, daß Sedow den 
Namen Jessey hörte. Auf einer Karte 
suchte er es und fand es mitten in 
Sibirien, in Krasnojarsk, an einem Sce, 
versunken in völliger Einsamkeit, auf 
Hunderte von Werst keine lebende 
Seele außer Wölfen, Füchsen, Vögeln 
und vielleicht Bären. 

„Dort bauen wir eine große Ver- 
suchsanstalt, Genosse‘, sagte man ihm, 
als er sich beschweren wollte. „Eine 
große Ehre ist’s. Atome werden dort 
gespalten. Sie werden unser Land zum 
stärksten der Welt machen, und Sie 
werden Anteil daran haben. Ein 


Pionier des Fortschritts werden Sie 
sein.“ 

Schöne Reden... aber Sedow ver- 
stand, was hinter ihnen lauerte. Er war 
klug genug, nicht offen dagegen aufzu- 
mucken. Er liebte Natascha wie sein 
Augenlicht, und ihr Bild war in 
Kolpaschewo das einzige, was er außer 
der Prawda und den Fachzeitschriften 
ansah. Er verzehrte sich nach ihr in den 
langen Nächten — doch nun, da es ans 
Heiraten ging, erkannte er, wie sinnlos 
das alles war: die Liebe, die Hochzeit, 
das vielleicht monatelange Warten auf 
ein kurzes Zusammensein. 


Aber er fuhr nach Khuzhir. Wir 
werden zeigen, dachte er, wie stark eine 
Liebe sein kann. Stärker als der Wille 
eines Staates! Was sind in Rußland 
Monate oder Jahre? Ist man nicht 
schon dankbar, wenn es im Leben nur 
ein einziges glückliches Jahr gibt? 

Die Hochzeit verlief ebenso schnell 
wie alles andere, was nun geschah. Man 
heiratete in Irkutsk vor dem Distrikt- 
kommissar, Tumanow und Luka waren 
die Trauzeugen. Die Hochzeitsnacht 
verbrachten Sedow und Natascha in 
einem kleinen Zimmer des Hotels 
SOWKAJA. Sie tranken zwei Flaschen 
Krimsekt, aßen Kaviar, Weißbrot und 
milden Schafskäse, eine Gemüsesuppe 
und gedünsteten Fisch aus dem Baikal- 
see. 

Dann standen sie lange am Fenster, 
blickten über die Stadt und das Wasser, 
hielten sich an den Händen wie ver- 
irrte Kinder und dachten, wie schön es 
wäre, immer so beisammen zu sein. 


„Ich singe im Herbst in Moskau“, 
sagte Natascha. 

Sedow nickte. „Vielleicht höre ich es 
im Radio.“ 

„Ich werde dafür sorgen, daß du in 
Moskau bist, Liebling.“ 

Sedow schwieg. Manchmal ist sie 
wirklich noch wie ein Kind, dachte er 
glücklich. Unglaublich, daß sie einmal 
die Partisanen führte. 

Natascha zog die Gardine vors 
Fenster. Finster und still war es im 
Raum. „Liebster“, sagte sie leise und 
legte die Arme um seinen Nacken. „Ich 
liebe dich, Luka Nikolajewitsch.“ 


Wie sinnlos das alles im Grunde ist, 
dachte Sedow. Wir zerfleischen uns 
selbst. Aber er küßte sie, und sein Herz 
tat weh vor Glück und Angst und Sehn- 
sucht... 

* 


Eine Woche später reiste Luka 
Nikolajewitsch Sedow wieder ab. Na- 
tascha begleitete ihn bis Irkutsk, wo er 
in den Rückzug des Transsibirien- 
Expreß umstieg, der von Wladiwostok 
bis Moskau zurückratterte. Es war ein 
kurzer Abschied, ohne viele Worte. Sie 
lagen sich stumm in den Armen, bis der 
Bahnbeamte gelaufen kam und da- 
zwischenrief: „Wir können uns wegen 


euch keine Verspätung leisten, Ge- 
nossen! Steigt ein!“ 

Sedow winkte nicht einmal zurück. 
Als der Zug anfuhr, hockte er in seinem 
Abteil und vergrub das Gesicht in den 
Händen. Ob er weinte, wußten die Mit- 
reisenden nicht. Sie packten ihre Reise- 
körbe aus und begannen zu essen. Was 
ist eine russische Bahnfahrt ohne den 
Proviantkorb ? 

Tumanow erwartete Natascha am 
Nachmittag im Übungszimmer am 
Flügel. Die letzten Noten der Jaroslaw- 
na-Partie standen auf dem Programm. 
Ab morgen sollte Natascha die ganze 
Rolle im Zusammenhang durchsingen, 
begleitet vom Orchester aus Irkutsk. 
Man hatte die Kongreßhalle der Partei 
für diese Proben zur Verfügung ge- 
stellt. 

„Vierter Akt, erste Szene“, sagte 
Tumanow ohne Bewegung. „Jaros- 
lawnas Klage.“ Und dann, etwas 
leiser: „Ich nehme an, daß du gerade 
diese Arie besonders gut singen 
kannst...“ 

Natascha hob den Kopf. Sie sah aus, 
als blickte sie noch immer dem Zug 
nach, als sähe sie noch immer den 
Rauch der Lokomotive, der im blauen 
Himmel zerfiel, und das lange, breite 
Schienenband, das in die Unendlich- 
keit zu führen schien. 


„Ach weine, ach armes, armes 
[Herz. 
Mein Gemahl! Ach, mein Klagen 
[fand nie zu dir, 

der so ferne weilt! 
Wie ein Vöglein möcht ich fliegen, 
weit zu dir ins ferne Land... .“ 


Tumanows Finger glitten über die 
Tasten und zitterten dabei, als Na- 
tascha sang. Sie ist es, dachte er er- 
griffen. Sie ist die große Natascha 
Tschugunowa geworden. Hier wird sie 
geboren, jetzt, in dieser Stunde. Mit 
Leid düngt man den Boden der Kunst, 
um die Blume des Glücks zu ernten... 


„Wie verwüstet ist das Land! 
[Öd und leer das Feld! 

Dörfer verbrannt vom Feind. 
Ach, zerstöret ist alles, was uns 
[teuer war. 
Kein Lied erklingt, und rings um 
[uns herrscht tiefe Stille, 

Stille...“ 


Tumanow ließ die Hände auf den 
Tasten liegen, als Nataschas Stimme 
verklang. In seinen alten, gütigen Augen 
glänzten Tränen. 

„Wir fahren nach Moskau“, sagte er 
stockend. „Nächste Woche fahren wir 
nach Moskau. Ein neuer Mensch ist 
entstanden. Man muß es hören...“ _ 

Dann sprang er auf, umarmte Na- 
tascha und küßte sie wie ein segnender 
Vater. 

Fünf Tage später fuhren sie nach 
Moskau. Natascha, Waleri Tumanow 
und Luka. (Fortsetzung folgt) 





Auflösungen unserer Rätsel aus Heft Nr. 30 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: ı. Gemaelde, 7. Hass, 10. Arie, ı1. See, 13. Neck, 
15. Rabe, 16. Tinte, ı8. Kletten, 19. Armatur, zı. Rotte, 22. Gast, 23. Daene, 
25. Erz, 26. Reuse, 27. Gaul, 29. Eber, 33. Kuchler, 36. Saurier, 39. Regie, 40. oak, 
41. Serge, 42. Emmer, 44. Titania, 47. Luzerne, 49. Esel, 5o. Enten, 5ı. Roon, 
52. Ring, 53. Texas, 54. Stop, 55. Wut, 56. Atem. 

Senkrecht: ı. Gral, 2. Eibe, 3. Meeting, 4. Ester, 5. Leinoel, 6. den, 8. Ansager, 
9. Schuss, 10. Arkade, 12. Oere, 14. Kartei, 17. Tatze, 20. Tau, 24. Eagle, 26. Rebus, 
28. Ute, 30. Boa, 31. Beg, 32. Sir, 33. Krater, 34. Hidalgo ‚35. Romanow, 36. Skelett, 
37. Referat, 38. Regent, 42. Eier, 43. Rune, 45. Isis, 46. Tent, 48. Rose. 

Silbenrätsel. ı. Diabetes, 2. Internat, 3. Euklid, 4. Samba, 5. Treibhaus, 6. Inge- 
borg, 7. Marengo, 8. Makrele, 9. Eremit, 10. Dynamit, ı1. Escorial, ı2. Rauferei, 
13. Frederic, 14. Rollschuh, ı5. Erasmus, 16. Unart, 17. Nonne, 18. Dievenow, 
19. Stella, 20. Celsius, zı. Helgoland, 22. Antenne, 23. Feldgendarm, 24. Typo- 
graph, 25. Imme, 26. Neger, 27. Dissonanz, 28. Eurydike, 29. Rubin, 30. Nipkow, 
31. Okapi, 32. Teutobod, 33. Zange, 34. Usurpator, 35. Verlauf, 36. Eroika, 37. Ra- 
leigh, 38. Nektar, 39. Euterpe, 40. Hugenotten, 41. Mosaik, 42. Era, 43. Nikotin, 
44. Invasion. Die Stimme der Freundschaft in der Not zu vernehmen, ist das 
Goettlichste, was dem Herzen widerfahren kann. 
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Waagerecht: ı. Nutzung gegen Entgelt, 4. Edelmetall, 6. Überbleibsel, 9. Allee- 
baum, 10. Gesteinsschmelzfluß, ıı. Luftsprung, 12. innige Zuneigung, 13. Gegner 
Luthers, 14. Fünfpunktschrift, 15. skandinavische Scheidemünze, 16. Held, Halb- 
gott, 17» himml. Wesen, 19. Monatsletzter, 26, alkohol. Getränk, 23. deutsch. 
Baumeister T 1916, 25. Pferdejunges, 27. Körperteil, 29. Seemann, 30. Wagenla- 
dung, 31. Ensiedler, 34.natürl. Kopfschmuck, 36. Nordlandtier, 37. Restaurations- 
beruf, 39. lustiger Ünfug, 40. Heilverfahren, 41. Seezeichen, 43. scharfer Wächter, 
45- afrikan. Zwergvolk, 36. Sammelwort für "Zimmer, Saal, 48. Raubtier, 49. Schol- 
lenfisch, 50. florentin. Maler } 1531, 51. Giftpflanze, 52, Halmgewächs, 53. Hab- 
sucht, 54. Schluß, 55. engl. Sagenkönig, 56. Dichter der Heidelandschaft } 1914. 

Senkrecht: %, Mädchenspielzeug, 2. Hauptstern im Perseus, 3. kl. Geldstück, 


. Eßgerät, 5. Wettermantel, 6. Feuerwerkskörper, 7. Landstreicher, 8. verstüm- 


meltes Bildwerk, ı0. Papstname, ı1. tiefe Öffnung, Höhleneingang, 18. Leicht- 
sinniger, Flattergeist, 21. Probe, kl. Stoffstück, 22. Zahlwort, 23, männl. Schwein, 
24. Hirschart, 26. Nachtvogel, 27. Schmucktanne, 28. deutsche "Währungseinheit, 
32. Kehrreim, 33. Oper von Strauß, 35. Inselgruppe zw. Beringmeer u. Stillem 
Ozean, 38. Göttertrank, 40. Preis der, gehandelten Wertpapiere, Plural, 42. französ. 
Physiker f, 43. deutsch. Physiker } 1905, 44. Zahlmittel, 45. Sehorgan, 47. lat.: der 
Tod. 


Silbenrätsel 
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u-un -un- ve- wa-zy-sind 4ı Wörter zu bilden, deren erste und dritte Buch- 
staben von oben nach unten gelesen ein Wort von Walter Giller ergeben. 




















1;:hoher kathol. Geistlicher... 2% Stegreifstück „unse 
2. gufärtipe Beschränktheit „u... 22. Edelgäs anne 
3. Staat der USA _.. 23. Handfeuerwafke ............ 
4. Schrägstellung .. 24. Schulung, Ausbildung 

5. Schläge ............ 

6. Gewässerrand.......naeeeeeeeen 25. Hemmvorrichtung ................. 
7. Stahlwerkzeug ............ rise 26, Märchenland „users 
8. Bewußtlosigkeit . 27. dunkelblauer Farbstoff ... 

9. Oper von Verdi 28. Stehltrieb ..... 





10: Schwärmer asus 29. Schmutz, Müll .... 





ı1. krautige Ölpflanze .......... nn... 30. Wohnungsgeld ...... nee 


ı2. quälerische, grausame Frau 31. kl. Heringsfisch .........naueeee 
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Shen gsi eis es 41. Stastenbund essen 
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Heilung durch Besprechen 
Herr J.$.(ohneAltersangabe) schreibt: 


Im Verlauf eines Gespräches mit 
einem mir bekannten Ehepaar 
erfuhr ich von einer eitrigen Kopf- 
hauterkrankung der Ehefrau. An- 
geblich wurde sie nach erfolgloser 
ärztlicher und medikamentöser Be- 
handlung durch „Händeauflegen“ 
und „Besprechen“ von diesem Lei- 
den geheilt. Die Frau glaubt fest 
daran, daß es Menschen gibt, die 
übersinnliche Kräfte haben und 
ohne medizinische Kenntnisse mehr 
als jeder Facharzt vermögen. Ich 
vermute hinter der mittelalter- 
lichen Methode des „Besprechens“ 
eine hypnotische Beeinflussung des 
Patienten. Es soll sogar Ärzte 
geben, die den Patienten empfehlen, 
ihre Leiden „besprechen“ zu las- 
sen... 


Dr. Brand antwortet: 


Wenn ein Arzt tatsächlich das 
„Besprechen“ eines Leidens emp- 
fehlen sollte, dann hat er sich be- 
wußt etwas volkstümlich aus- 
gedrückt. Gemeint ist die Möglich- 
keit einer sogenannten „Suggestiv- 
therapie“, d. h. einer Behandlung, 
die vorwiegend auf einer seelischen 
Beeinflussung des Patienten beruht. 
Erfolgversprechend ist die Methode 
bei vielen rein seelisch bedingten 
Krankheiten, bei Störungen ner- 
vöser Natur und bei Krankheits- 
erscheinungen, die auf der Über- 
empfindlichkeit vieler Menschen 
gegen bestimmte Stoffe, Reize usw. 
beruhen (Allergie). Speziell im viel- 
fältigen Bereich der Hauterkran- 
kungen können zahlreiche Sym- 
ptome seelisch, nervlich und aller- 
gisch bedingt sein. Hier ist die Sug- 
gestivtherapie mit Suggestionen, 


Dr. Brand gibt Rat und Antwort 


Teil- und Vollhypnose durchaus an- 
gebracht. 

Es versteht sich von selbst, daß 
man sich mit seinen Leiden nicht 
irgendwelchen obskuren „Gesund- 
betern“ und Schaubühnen-Hypnoti- 
seuren anvertrauen darf. Die Fach- 
ärzte für psychische und psychisch 
bedingte Leiden arbeiten da, wo es 
angebracht ist, auch mit den Mit- 
teln und Möglichkeiten der Sugge- 
stivtherapie. Sie täuschen keine 
„übersinnlichen“ Kräfte vor, sie 
zaubern nicht, und man kommt in 
jeder Beziehung billiger weg als 
beim — Kurpfuscher. 


Zu Hause rebellisch 


Eine alleinstehende Mutter schreibt: 


Meine Tochter ist 5!/sz Jahre alt, 
sehr intelligent und begabt. Vor- 
mittags besucht sie einen Kinder- 
garten. Sie ist dort brav, folgsam 
und nur etwas vorlaut. Die Kinder- 
gärtnerin, die ich für eine gute 
Pädagogin halte, ist der Meinung, 
das Kind sei schon schulreif, fast 
zu intelligent für sein Alter und 
sehr begabt in Zeichnen, Musik und 
Tanz. Zweimal wöchentlich sieht es 
für 2 bis 3 Stunden den Vater, der 
aber keinen Anteil an der Erzie- 
hung nimmt. 

Zu Hause ist das Kind häufig 
aggressiv; es brüllt, schreit und 
widerspricht, wenn ihm “etwas 
nicht zusagt. Dabei ist es weder 
echt zornig noch eigensinnig, son- 
dern es steigert sich mit Absicht in 
solche Ausbrüche hinein. Ich bin 
sehr streng. Es vergeht kein Tag 
ohne Klaps oder Schläge. Wenn 
ich drohe oder an den lieben Gott 
erinnere, bittet es sofort um Ver- 
zeihung, aber nicht etwa reuig, 
sondern mich dabei anbrüllend. 


Oskar und seine Untermieter 


Ich kann nicht anders als streng 
sein. Dabei liebe ich mein Kind, 
dem ich mein ganzes Leben unter- 
ordne, abgöttisch. Ich weiß auch, 
daß es im Grunde gutartig und 
weichherzig ist. Worauf beruht nur 
das Aufbegehren zu Hause? 


Dr. Brand antwortet: 


Ich habe den Eindruck, die Kleine 
fühlt sich im Kindergarten besser 
verstanden und behandelt als zu 
Hause. Sie sind betont streng, weil 
Sie glauben, streng sein zu müssen. 
Wahrscheinlich liegt das zum Teil 
daran, daß Sie sich für die Er- 
ziehung des Kindes allein verant- 
wortlich fühlen und es anscheinend 
auch sind. Sie wissen, daß die Kleine 
im Grunde weichherzig und gut- 
artig ist — und schlagen das Kind 
trotzdem? 

Ich rate Ihnen, sich mit der Kin- 
dergärtnerin, die Sie ja selbst für 
eine gute Pädagogin halten, immer 
wieder zu verständigen und sich 
von ihr Erziehungshinweise geben 
zu lassen. Die bisherige doppelte 
und verschiedenartige Erziehung 
muß aufhören. Auch die Kinder- 
gärtnerin wird Ihnen ans Herz 
legen, das Kind unter keinen Um- 
ständen zu schlagen. Abgesehen da- 
von wird sie Ihnen viele andere 
gute Ratschläge zu geben haben. 
Denn ich glaube, sie kennt das Kind 
viel besser als Sie. 


Falsch geparkt? 
Fräulein Doris (18) schreibt: 


Ich bin seit einem halben Jahr 
mit einem jungen Mann befreundet, 
den ich zu lieben glaubte. Momen- 
tan mache ich den Führerschein. 
Bei dieser Gelegenheit verliebte ich 
mich in meinen Fahrlehrer, mit 


VON CEFISCHER 








dem ich öfter schon heimlich aus- 
ging. Auch er ist der Meinung, wir 
sollten zusammenbleiben. Wie 
bringe ich es meinem anderen 
Freund bei, daß ich ihn nicht mehr 
liebe? 


Dr. Brand antwortet: 


Solange Sie Ihre Lieblinge wie 
die Strümpfe wechseln, ist das, was 
Sie „Liebe“ nennen, bestenfalls 
Verliebtheit. Das hält nicht an, und 
Sie werden wohl noch öfter — um- 
schalten, kleines Fräulein. 


Die Sache mit dem Fahrlehrer 
sollten Sie sich sehr überlegen. Ob 
Ihr Herz da auf dem richtigen 
Parkplatz ist? „Aus dem Kursus, 
aus dem Sinn“ — heißt es bei denen 
häufig, womit nichts gegen das 
moralische Niveau der Fahrdozen- 
ten gesagt werden soll. Aber ein 
„Dienst - an - der- Kundin - Lächeln“ 


Dr. Brand, unser psychologischer 
Mitarbeiter, nimmt jede Woche in 
der „Frankfurter Jilustrierten” zu 
menschlichen Problemen Stellung. 
Haben Sie Fragen, dann schreiben 
Sie bitte an die Redaktion, zu Hän- 
den von Dr. Brand. Wünschen Sie 
Briefantwort, dann vergessen Sie 
das Rückporto nicht. Und bitte, ge- 
ben Sie keine Postlageradresse an. 


und ein paar nette Vokabeln mus- 
sen nicht unbedingt Ausdruck 
plötzlich entflammter Leidenschaft 
sein. Ich habe das Gefühl, hier ver- 
fahren Sie sich. Stop also! Nicht 
nur ein Wagen, sondern auch ein 
Herz kommt leicht zu Schaden, 
wenn man nicht rechtzeitig bremst. 


Kleiner Ehe-Fragebogen 
Herr Heinrich L. (46) schreibt: 


Können Sie nicht Ihre verhei- 
rateten Leserinnen und Leser um 
im Leben erprobte „Rezepte“ zur 
Überwindung kritischer Momente 
und Schwierigkeiten in der Ehe 
bitten? Das wäre doch lehrreich 
und interessant. 


Dr. Brand antwortet: 


Das wäre es wirklich, und so 
komme ich Ihrer Anregung mit fol- 
gendem und speziell für meine ver- 
heirateten Leserinnen und Leser 
bestimmtem „Ehefragebogen“ nach: 


@ War IhreEhe schon einmal ge- 
fährdet oder in Frage gestellt? 

® Der Grund? 

@ In welchem Ehejahr kam es zur 
Krise? 

® Wie wurde die Krise mit oder 
ohne Beratung durch Dritte über- 
wunden? 

Im Zusammenhang mit diesen 
Gewissensfragen bitte ich alle, die 


sie so kurz wie möglich beantwor- 
ten wollen, um Angabe des Alters 
beider Ehepartner und — ob es eine 


Liebesheirat oder Vernunftehe war. 
Eine Namensnennung erübrigt sich. 
Sie können also anonym antworten 
oder unter einem Decknamen (Fritz, 
Ilse usw.) schreiben. Es muß nur 
erkenntlich sein, ob ein Mann oder 
eine Frau schreibt. 


Herzlichen Dank im voraus für 


die freiwillige Mitarbeit. 
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langer Reise bei einer Freundin seiner Beziehungen zu Napoleon!“ „Freut 
Frau an. Es war eine alte Dame, die mich, Herr Schulz! Da ist ja alles 
Heinz herzlich begrüßte und ihn gleich wieder gut!“ „Und was die Rechnung 
fragte, ob er irgendeinen Wunsch habe. betrifft“, fiel ihm der Patient ins Wort, 
„Ich bin nur durstig!‘“ meinte Rüh- „die schicken Sie mir bitte nach der 
mann. Die alte Dame lächelte: „Dem Insel Elba - dort lebe ich im Exil!“ 
Citroen reist durch Amerika, besich- kann abgeholten werden! Ich bringe L 
i en j z a aster 
tigt auch die Fabriken Fords, und Ford Ihnen gleich ein Glas Wasser!“ „Ver- . , 
. ie neh : ee R i Marlene Dietrich war dagegen, daß 
erklärt ihm: „Eine Stunde fünf Minu- zeihung!‘“ brummte Heinz: „Ich bin E kr . eg: . 
i : . . . nik ihre Tochter einen Luftikus heiratete. 
ten, nachdem das erste Stück in der nicht schmutzig - ich bin durstig! 


„Du redest immer von seinen Lastern‘“, 
versuchte die Tochter sie umzustim- 


Hand des ersten Arbeiters ist, verläßt . 
i a Geheilt 
der Wagen dic Fabrik.“ — „Das ist noch 


ge e a ; Der Psychiater hatte einen schweren men. „Er hat auch gute Seiten, z. B. 
gar nichts“, erwidert Citroän. „Bei i ; a 5 der 
Se ea En Fall zu behandeln. Ein Patient trug die raucht er nicht Da schlug Marlene 
uns? Eine Stunde fünf Minuten, nach- rn E . ; Eu 
. : ; Uniform des Napoleon und benahm ihre schönen Beine. übereinander und 
dem das erste Stück in den Händen des i . 5 - .. ns . . 
. PR ; ug sich auch so, wie er sich den Korsen zündete sich ihre geliebte Zigarette an. 
Arbeiters ist, bringt man den Käufer \ . a . 
7 . sr vorstellte. Nach einer Stunde war das „Mein gutes Kind‘, sagt sie ernst und 
des Wagens schon ins Spital. j Eu . . R S . 
Wunder gelungen, und der Patient blickte genießerisch in die blauen 
Irrtum sagte dankbar: „Es war natürlich Ringe. „Wenn Rauchen ein Laster 
Heinz Rühmann, der einem guten Unsinn von mir, Herr Doktor, ich wäre, dann hätte er es sich schon längst 
Tropfen niemals abhold ist, kam nach heiße Otto Schulz und habe keinerlei angewöhnt!“ 
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Die Perle 


Luise Ullrich hat ein neues Mädchen. 
Als die beiden im Garten an den Mist- 
beeten beschäftigt sind, geht die Haus- 
glocke. Das Mädchen sicht nach und 
meldet: „Gnädige Frau, draußen ist 
ein Reporter, der Sie unbedingt spre- 
chen will.“ „Geht jetzt nicht‘, antwor- 
tete Luise, „schauen Sie doch, wie 
dreckig ich bin — und hier‘‘, damit hält 
sie der Perle ihre Hände unter die 
Nasc. Das Mädchen schnuppert und 
verzicht das Gesicht. „Ja, ja, meine 
Gute, so riecht nun mal Mist!“ sagt 
Luise lachend, ‚„‚wimmeln Sie den Mann 
ab.‘ Darauf geht das Mädchen zu dem 
Reporter und erklärt dem reichlich 
erstaunten Herrn: „Frau Ullrich kann 
Sie leider jetzt nicht empfangen, Frau 
Ullrich stinkt zu sehr...“ 


I PHILADELPHIA 


DEUTSCHER DOPPELRAHM- 


'FRISCHKASE 


70% FETT i. T. 


62,5 GRAMM 
KÜHL LAGERN 





Herrlich frisch — wundervoll sahnig ist Philadelphia-Frischkäse! 





Diesen Philadelphia-Genuß müssen Sie er- Sie können ihn nur erleben, indem Sie 
leben! Die verlockende Frische, die feine Philadelphia-Frischkäse probieren. Und Philo- 
und edie Geschmacksfülle, die sahnig-cremige delphia-Frischkäse ist so gesund: Er wird 
Konsistenz: der Philadelphia-Geschmack läßt ausschließlich aus hochwertiger Milch Tbc- 
sich einfach nicht beschreiben! freier Kühe nach besonderem Rezept bereitet 


Neu: Philadelphia-Frischkäse aus dem Hause Kraft 


vom 3. bis 9. August 1962 





An den Rand geschrieben 
Giut in der Konserve 


Live ist ein englisches Wort. Es 
bedeutete lebendig. Eine Live- 
Sendung ist also eine lebendige 
Sendung. Wenn die Fernseh- 
kamera an einem Ort A ein Ereig- 
nis aufnimmt, das die Zuschauer an 
Orten B, C, D usw. zur selben Zeit 
auf dem Bildschirm sehen können, 
dann hat man eine Live-Sendung. 
Die Live-Sendung hat den Reiz des 
Unmittelbaren. Der Zuschauer fühlt 
sich als Augenzeuge des Gesche- 
hens. Nur noch der Raum, nicht 
mehr die Zeit trennt ihn vom Er- 
eignis, das direkt abgespiegelt, 
Schattenspiel der Wirklichkeit, in 
seine Wohnung tritt. 

Die Live-Sendung ist immer mehr 
zum Stiefkind des Deutschen Fern- 
sehens geworden. Filmaufzeich- 
nung und das Ampex-Verfahren 
beherrschen die Bildscheibe. Der 
Vorteil rascher Wiederholbarkeit, 
vor allem aber die Möglichkeit, 
Fehler und Mängel auszuschneiden 
oder zu retuschieren, wird weid- 
lich genutzt. Live-Sendungen er- 
lebt man fast nur noch bei politi- 
schen Diskussionen oder Sport- 
übertragungen. Sie sind bei Fern- 
sehspielen oder Unterhaltungs- 
sendungen für die Mitwirkenden 
unbequemer, weil sie erhöhte An- 
spannung und Vorbereitung erfor- 
dern, um Fehler zu vermeiden. 
Live ist unerbittlich. Kein Wort, 
keine Bewegung kann rückgängig 
gemacht werden. 

Jede Aufzeichnung ist ein Verlust 
an Aktualität, und das englische 
Wort live bedeutet nicht nur „leben- 
dig“, es bedeutet auch „aktuell” 
und „glühend“. Aufzeichnung aber 
ist Glut in der Konservenbüchse. 
Neulich berichtete der Fotoreporter 
Hans Hubmann über seine Reisen 
um die Welt. „Wenn Sie diese 
Sendung sehen”, sagte Hubmann, 
„bin ich bereits bei den Welt- 
meisterschaften in Chile.“ Und er 
erklärte den Zuschauern die Flug- 
route nach Santiago. Als die Sen- 
dung in die Wohnstube kam, 
waren die Weltmeisterschaften 
schon seit drei Wochen zu Ende. 
Der Sprecher Hubmann, der so in- 
teressant geplant hatte, schrumpfte 
zum Flimmerbild seiner selbst und 
wurde zum Mann in der Konserve. 


3. August 


Über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf / Fichtelgebirge (BR) 


10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdlg.) 
10.25 Sansibar. Fernsehfilm mit Robert 
Grat, Beatrice Schweizer, Paul Dahlke 
u.a. - 12.00 Das aktuelle Magazin 


17.00 Bitte mitdenken! 
Ein politischer Wettstreit zwi- 
schen Primanern aus ÖOsna- 
brück und Berlin (Jugendstd.) 


18.00 Nachmittagsprogramm 
der kommenden Woche 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. - 18.35 
Im letzten Augenblick - 19.05 Die Vier- 
telstunde - 19.25 Münchner Abendschau 


Hessischer Rdf.: 18.25 Menschen im 
Weltraum - 18.50 Sandmännchen - 
19.00 Hessenschau - 19.20 Guten Ap- 
petit! - 19.30 Der unerwartete Gast 


Nordd. Rdf mit Bremen: 18.20 Progr. - 
18.25 Nordschau - 19.25 Projekt Vianden 


Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 
Kleines Hunde-Abc - 19.20 Familie 
Michael in Afrika 


Sender Freies Berlin: 16.30 Menschen 
im Weltraum - 18.20 Progr. der komm. 
Woche zum Mitschreiben - 18.40 Welt- 
Kurznachr. - 18.45 Mozartstraße 7 - 
19.15 Sandmännchen - 19.25 Berliner 
Abendschau 

Süddeutscher Rdf. u. SWF: 19.00 Abend- 
schau - 19.20 Geheimauftrag für John 
Drake 


Westdeutscher Rdf.: 18.30 Hier und 
Heute - 19.15 Pariser Kammertheater 





20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Die Rückblende 


Kabarettistisches Fernseh- 
magazin. Ständige Mitarbei- 
ter: Sigrid Lagemann, Joachim 
Cadenbach, Erich Fiedler, Mi- 
chael Alex, Christian Ferber, 
Curth Flatow, Wolfgang Gru- 
ner, Eckart Hachfeld, Hicks, 
Dieter Hildebrandt, Horst Kint- 
scher, Volker Ludwig, Horst 
Pillau, Klaus-Peter Schreiner, 
Rolf Ulrich u. Grethe Weiser. 


21.05 Auf den Spuren der 


Antike 
Von C. W. Ceram / 5. Der 
Palast des Minos oder „Illu- 


sion und Wirklichkeit” 
21.50 Tagesschau 


22.00 Die Familie 

Fernsehspiel von Gert Wey- 
mann nach dem Stück „Die 
hölzerne Schüssel” von Ed- 
mund Morris (Wdlg.). Mit Ro- 
bert Müller, Ernst Sladeck, 
Heidemarie Hatheyer, Fritz 
Schmiedel, Ernstwalter Mitulski, 
u. a., Regie: Peter Beauvais 
UM DAS SCHICKSAL eines al- 
ten Mannes geht es in die- 
sem Fernsehspiel. Die Kinder 
möchten ihn ins Altersheim 
bringen, das er haßt wie sonst 
nichts auf der Welt. Ein Pro- 
blem wird angesprochen, das 
sich in der modernen Indu- 
striegesellschaft unzählige 
Male stellt. 


Westdeutscher Rdf. Regionalprogr.: 
19.30 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Von abgelegenen Inseln 
Papua und Neu-Guinea. Film- 
bericht von Günther Piecho 
(Peter-von-Zahn-Serie) 


20.50 Mike macht alles 
Eine Schau mit Fernsehmaus 
Mike Molto von Franco Ma- 
razzi und Dieter Hildebrandt. 


21.40 Tollwut 
Fernsehfilm aus der Kriminal- 
serie „Die Verfolger” 





VIERBEINIGE AKTEURE in dem 
Kriminalfilm „Tollwut“. 


4. August 


über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopft / Fichtelgebirge (BR) 

10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10.25 Abenteuer unter Wasser - 10.50 
Gold aus Gletschern. Dokumentarfilm 
über den Bau des Tauernkraftwerkes 
Kaprun - 12.00 Das aktuelle Magazin 


15.00 Indizien über Kimme und 
Korn 


Aus der Arbeit der kanadi- 
schen Polizei 


15.25 Heute lacht man darüber 
„Rififi 1910”. Erbauliches und 
Beschauliches von vorgestern. 
Zusammengestellt von Woif- 
ram Gerbracht 


15.55 Deutsche Schwimm- 


Meisterschaften 
Sprecher: Harry Valerien 
Übertragung aus Würzburg 


16.30 Kleiner Mann mit großen 


Plänen 
Ein Spielfilm mit Goggie With- 
ers, John McCallum, Jeremy 
Spenser u. a. Regie: Cyril 
Frankel 





MOPPY PARFITT, der Vierzehn- 
jährige (Jeremy Spenser, links), hat 
nur einen Wunsch: ein erfolgreicher 
Jockey zu werden. Darum verschafft 
er sich bei Trainer Roberts (John 
McCallum, rechts) Arbeit. Diesem 
tüchtigen Mann hat auch Mrs. Ca- 
dell (Googie Withers, Mitte) ihre 
Rennpferde anvertraut. Eine Szene 
aus dem Film „Kleiner Mann mit 
großen Plänen“. 


18.00 Kath. Vespergottesdienst 
aus derSankt-Einhard-Basilika 
in Seligenstadt am Main 


Regionalprogramme 

Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. - 18.35 
Auf der Fährte wilder Elefanten - 
19.05 Die Viertelstunde - 19.25 Münch- 
ner Abendschau 


Hessischer Rdf.: 18.30 Vater ist der 
Beste - 19.00 Hessenschau - 19.20 Im 
Land der Tiere - 19.30 Mitgebracht 
aus New York 

Nordd. Rdf. mit Bremen: 13.35 Progr. - 
18.45 Nordschau - 19.25 Die Abenteuer 
des Hiram Holliday 

Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 
Lieder aus der Küche - 19.20 Sag die 
Wahrheit 


Sender Freies Berlin: 18.40 Welt-Kurz- 
nachr. - 18.45 Mutter ist die Aller- 
beste - 19.15 Sandmännchen - 19.25 
Berliner Abendschau 


Süddeutscher Rdf. u. SWF: 19.00 Abend- 
schau - 19.20 Alarm für Dora X 
Westdeutscher Rdf.: 14.00 Die Woche - 
Hier und Heute - 18.30 Hier und Heute 
19.15 Die alte Walze 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Tratsch im Treppenhaus 


Schwank von Jens Exler, mit 
Erna Raupach-Petersen, Gisela 
Wessel, Henry Vahl, Edgar 
Bessen u. a. Regie: Hans 
Mohler. Aus dem „Ohnsorg- 
Theater” in Hamburg 


22.10 Tagesschau 


22.20 Wort zum Sonntag 
Es spricht Prof. Dr. Fritz 
Maass 


22.50 Jugoslawische Tänze und 
Lieder 


Eurovisionssendung des Jugo- 
slawischen Fernsehens / JRT 
aus Koper 


Westdeutscher Rdi. Regionalprogr.: 
19.30 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Die Erde bebt 
Ein Spielfilm. Regie: Luchino 
Visconti 


21.50 Große Interpreten 

Antonio Janigro, Violoncello, 
und Jan Natermann, Klavier, 
spielen „Sonate A-Dur” von 
Boccherini, „Apres un reve 
von Faure, „Habanera” von 
Ravel, „Granadina” von Joa- 
quin Nin 


5. August 


Über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf / Fichtelgebirge (BR) 

10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10.25 Deutsche Dichtung. Gespr. von 
Ernst Ginsberg: Matthias Claudius 


11.00 Die Braut und das Kreuz 
Bericht über das Leben der 
Edith Stein. Von Erich Kock 
IM HERBST 1933 schloß sich 
die Klosterpforte des Kölner 
Karmel hinter der Dozentin Dr. 
Edith Stein. Aus der bewun- 
derten Rednerin und weithin 
bekannten Philosophin wurde 
eine Nonne. Sie erhielt den 
Namen Teresa Benedicta vom 
Kreuz 


11.30 Wochenspiegel 
12.00 Derinternat. Frühschoppen 


mit 6 Journalisten aus 5 Län- 
dern 
12.50 Programmvorschau 


13.10 Magazin der Woche 
Eine Regionalumschau 

14.30 Die goldene Maske 
(Kinderstunde) 

15.00 Deutsche Schwimm- 
Meisterschaften 
Sprecher: Harry Valerien 
Übertragung aus Würzburg 

16.35 Internat. Tennismeister- 
schaften von Deutschland 
Sprecher: Herbert Zimmermann 
Übertragung aus Hamburg 

18.00 Der gutmütige Teufel od. 
Die Geschichte vom 
Bauern und der Bäuerin 
Von Johann Nestroy. Mit Josef 
Meinrad, Inge Brückelmeier, 
Hans Olden, Franz Böheim, 
Angela Pschigode, Jane Tilden 
und Alice lach. Regie: Ber- 
nard Thieme (Wdig.) 


N 






MIT HÖRNCHEN: Der beliebte Dar- 
steller Josef Meinrad in der Nestroy- 
Posse „Der gutmütige Teufel“. 


18.45 Report 
Filmberichte zu den Nachr. 


19.30 Die Sportschau 


Berichte vom Wochenende 
20.00 Tagesschau, Wetter 


20.15 Die Kreolin 

Operette in 3 Akten nach Al- 
bert Millaud. Musik von Jac- 
ques Offenbach. Mit Adolt 
Meyer-Bremen, Harry Frie- 
dauer, Clementine Mayer, 
Claudio Nicolai, Liselotte Eb- 
net u. a. Musikal. Leitung: 
Klauspeter Seibel. Regie: 
Arno Assmann 

HAUPTPERSON der ergötz- 
lichen Operette um die Kreo- 
lin Cocua ist der rauhe See- 
bär Kapitän Immortelle, der 
die Liebesgefühle seiner 
Pflegetöchter genau so steu- 
ern will wie den Kurs seiner 
Fregatte 


22.20 Nachrichten 
22.25 Auf der Tribüne 


Sportveranstaltung vom Wo- 
chenende 


22.45 Roter Frieden — rote 
Freundschaft 


Bericht über die kommunisti- 
schen Weltjugendfestspiele in 
Helsinki. Von Jürgen Neven- 
du Mont 


Westdeutscher Rdf. Regionalprogr.: 
19.25 Bayerischer Bilderbogen 
Am Ludwigs-Donau-Main-Kanal 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.15 Auf der Tribüne 


Sportveranstaltung . vom Wo- 
chenende 


21.00 Der Kirschgarten 
Komödie von Anton Tsche- 
chow. In der Übersetzung von 
August Scholz. Mit Inge Birk- 
mann, Katrin Ackermann, 
Jenny Lattermann, Walter 
Rilla, Martin Hirthe, Jöns An- 
dersson. Eugen Bergen u. a. 
Regie: Heinz Hilpert 


6. August 


Über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf /Fichtelgebirge (BR) 

10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdlig.) 
10.25 Sportschau (Walg.) - 11.05 Vor- 
sicht, Kamera! Beobachtungen von u. 
mit Chris Howland - 11.35 Telebilder- 
buch - 12.00 Das aktuelle Magazin 


15.15 Internat. Tennismeister- 


schaften von Deutschland 
Sprecher: Herbert Zimmermann 
Übertragung aus Hamburg 


17.00 Die Kinder von Nagasaki 
Japanischer Spielfilm 
DIESER FILM zeigt keine Sen- 
sationen, nichts Grausiges. Er 
zeigt vielmehr den abwechs- 
lungsreichen Alltag der Kin- 
der, der überall auf der Welt 
sich abspielen könnte. Und 
doch ist er typisch für Naga- 
saki, da er immer wieder an 
das Unheil der Atombombe 
erinnert 


17.50 Die Braut und das Kreuz 
Ein Bericht über das Leben 
der Edith Stein (Wdlg.) 


Regionalprogramme 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. - 18.35 
Musikal. Unterhaltung - 19.05 Die 
Viertelstunde - 19.25 Münchner Abend- 
schau 


Hessischer Rdf.: 18.25 Musik und gute 
Laune - 18.50 Sandmännchen - 19.00 
Hessenschau - 19.20 Wau-Wau-Schau - 
19.30 Ein neues Leben 

Nordd. Rdf. mit Bremen: 18.20 Progr. - 
18.25 Nordschau - 19.25 Mutter ist die 
Allerbeste 

Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 
Emil — oder der gute Ton - 19.20 
Nach Sperrstunde 

Sender Freies Berlin: 18.40 Welt-Kurz- 
nachr. - 18.45 Geheimauftrag für John 
Drake - 19.15 Sandmännchen - 19.25 
Berliner Abendschau 

Süddeutscher Rdf. u. SWF: 19.00 Abend- 
schau - 19.20 Typisch Lucy 
Westdeutscher Rdf.: 18.40 Hier und 
und Heute - 19.15 Der Blumenfreund. 
Im letzten Augenblick 





20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Big Business 


Die Reporter der Windrose 
berichten. Leitung: Peter von 
Zahn 


20.50 Mit Musik kqmmt alles 


wieder 

Kleine Rückblende in die Jahr- 
hundertwende mit alten und 
neuen Melodien von Jean Gil- 
bert, Walter Kollo, Paul Lincke 
und Robert Gilbert mit Ingrid 
van Bergen, Rainer Penkert, 
Hans Walter Clasen, Ewald 
Wenc u. a. Regie: Rolf von 
Sydow 

DIE GESCHICHTE der „foto- 
grafischen Assistentin” Erika 
und ihrer Abenteuer bilden 
den Handlungsrahmen für 
diese musikalische Unterhal- 
tungssendung aus dem Pauly) 
des alten Berlin der Kaiser- 
Wilhelm-Zeit 


21.40 Diesseits und jenseits der 
Zonengrenze 


22.25 Tagesschau 


Westdeutscher Rdf. Regionalprogr.: 
19.30 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Wir sprechen für die Zone 





MUCIA BOSE (links) ist eine der 
drei Freundinnen, die in einem rö- 
mischen Modeatelier arbeiten. Ihr 
Verehrer holt sie äbends stets mit 
dem Liejerwagen seiner Firma ab. 
Eine Szene aus dem Film „Die Drei 
vom Spanischen Platz“. 


20.355 Die Drei vom Spanischen 


Platz 
Ein Spielfilm. Regie: Luciano 
Emmer 





7. August 


Über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg /Rhön und 
Ochsenkopf / Fichtelgebirge (BR) 

10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10.25 Jess sucht Spuren. Film aus dem 
Wilden Westen - 11.10 Neve Heimat 
Übersee. Begegnung mit Deutschen in 
Südafrika - 12.00 Das akt. Magazin 


15.15 Internat. Tennismeister- 


schaften von Deutschland 
Sprecher: Herbert Zimmer- 
mann. Übertragung aus Ham- 
burg 


17.00 Peter und das Auto 


Lausbubengeschichte v. Hanns 
Lampe (Kinderstunde) 


17.20 Erzählen — spielen — 


basteln 
(Kinderstunde) 


17.40 Lassie 
Geschichten um einen treuen 
Hund (Wdlig.) 


Regionalprogramme 

Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. - 18.35 
Liebesbriefe auf vier Beinen - 19.05 
Die Viertelstunde - 19.25 Münchner 
Abendschau 


Hessischer Rdf.: 18.25 Hucky und seine 
Freunde - 18.50 Sandmännchen - 19.00 
Hessenschau - 19.20 Sehr zum Wohle - 
19.30 Der schwebende Ball 


Nordd. Rdf. mit Bremen: 18.20 Progr. - 
18.25 Nordschau - 19.25 Durch die 
Wüste Gobi 

Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 
Schlagzeilen des Jahrhunderts - 19.20 
Geheimauftrag für John Drake 

Sender Freies Berlin: 18.40 Welt-Kurz- 
nachr. - 18.45 Mit Siebenmeilenstiefeln 
19.15 Sandmännchen - 19.25 Berliner 
Abendschau 


Süddeutscher Rdf. u. SWF: 19.00 Abend- 
schau - 19.20 Lärm macht uns krank 


Westdeutscher Rdf.: 18.40 Hier und 
Heute - 19.15 Achtung, Ampel! Do-re- 
mi-fa 





20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Flucht auf die Landstraße 


Dokumentarbericht von Erich 
Bottlinger 





FH ze 


ES 


DAS SCHICKSAL eines kleinen Jun- 
gen (Marco Paoletti, Mitte) spielt in 
dem Film „Der Schelm von Sala- 
manca“ eine wichtige Rolle. Ein 
blinder Bettler nimmt das Kind mit 
sich. Von ihm kann der Junge viel 
lernen, wie man auf der Landstraße 
zurechtkommt. 


21.00 Der Schelm von 


Salamanca 

Spielfilm mit Marco Paoletti, 
Carlos Casaravilla u.a.Regie: 
Cesar Ardavin 

VOR 400 JAHREN erschien in 
Spanien ein Buch, das die 
reizvolle Gattung des Schel- 
menromans ins Leben rief. 
Sein Held hieß Lazarillo de 
Tormes und wurde das |ite- 
rarische Vorbild aller Glücks- 
ritter, Landfahrer und liebens- 
würdigen Spitzbuben. Die 
Abenteuer des berühmten La- 
zarillos schildert dieser spa- 
nische Spielfilm, der 1960 den 
„Goldenen Bären“ erhielt 


22.45 Tagesschau 


Westdeutscher Rdi. Regionalprogr.: 
19.30 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Wir machen Musik 
Mit Gastgeber Peter Weck und 
den Gästen Liza Page, Peter 
Kraus, Georg Dimu, Werner 
Scharfenberger, Willi Dirtl. Re- 
gie: Wolfgang Glück 

20.55 Pariser Journal 
aufgeblättert von Georg Ste- 
fan Troller 


21.30 Dadascope 
Ein Film von Hans Richter 





8. Augusi 


über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg / Rhön und 
Ochsenkopf / Fichtelgebirge (BR) 

10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10.25 Don Camillo und Peppone. Ein 
Spielfilm mit Fernandel. Regie: Julien 
Duvivier - 12.00 Das akt. Magazin 


17.00 David Copperfield 


Der Stiefvater. Ein Spielfilm 
nach dem Roman von Dickens 
(Jugendstunde) 


17.25 Die Lahn 


Filmbericht von Günther Krip- 
pendorf (Jugendstunde) 





WEILBURG AN DER LAHN — Blick 
auf die untere Orangerie des Für- 
stenschlosses. Über das reizvolle 
Lahntal berichtet der Film von Gün- 
ther Krippendorf. 


17.55 Zivilcourage 
(Jugendstunde) 





Regionalprogramme 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. - 18.35 
Intimes Souper - 19.05 Die Viertel- 
stunde - 19.25 Münchner Abendschau 


Hessischer Rdf.: 18.25 Oh, diese Affen- 
kinder - 18.50 Sandmännchen - 19.00 
Hessenschau - 19.20 Kurbelkasten- 
Allerlei - 19.30 Spengler sein dage- 
gen sehr 


Nordd. Rdf. mit Bremen: 13.20 Progr. - 
18.25 Nordschau - 19.25 Nachbarn 


Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 
Rechts oder links? - 19.20 Intimes 
Theater 


Sender Freies Berlin: 16.30 Die fröh- 
liche Kamera - 18.40 Welt-Kurznachr. - 
18.45 22 Minuten Angst - 19.15 Sand- 
männchen - 19.25 Berliner Abendschau 


Süddeutscher Rdf. und SWF: 19.00 
Abendschau - 19.20 Sein Steckenpferd 


Westdeutscher Rdf.: 18.40 Hier und 
Heute - 19.15 Wau-Wau-Schau — Funk- 
streife Isar 12 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 DerUntergang derTitanic 


Zusammenstellung: Hans Ulrich 
Reichert und Werner Sommer 

VOR 50JAHREN lief das größte 
und schönste Schiff der dama- 
ligen Zeit, die „Titanic“, auf 
einen Eisberg und sank in kur- 
zer Zeit. Über 1500 Menschen 
sind bei dieser furchtbaren 
Katastrophe ums Leben ge- 
kommen, und der Glaube an 
die Macht und den Glanz der 
Technik erlitt einen schweren 
Stoß. Das Südfunk-Fernsehen 
stellt in seiner Sendereihe 
„Augenzeugen berichten” zwei 
Überlebende des Unglücks 
vor: Miß Edith Russel und 
Herrn Alfred Nourney, die aus 
ihrer Erinnerung über ihre per- 
sönlichen Erlebnisse berichten. 


21.10 Kaskad 


Eine schwedische Unterhal- 
tungs-Show mit Eartha Kitt u. a. 
„KASKAD” ist eine schwedi- 
sche Produktion. Bei dem 
Wettbewerb von Montreux er- 
hielt sie die Goldene Rose. 
Eartha Kitt singt darin eine 
Reihe von Schlagern. Die Lie- 
dertexte werden im Original 
gesendet. Wenn man die 
Worte auch nicht verstehen 
sollte, so werden die Melo- 
dien und Rhythmen dieser 
schwungvollen Show mit Ge- 
sang und Tanz doch überall 
in Europa verstanden werden. 


22.00 Tagesschau 


Westdeutscher Rdf. Regionalprogr.: 
19.30 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Leonar 


Schauspiel von Maurice Clavel 
nach Jacinto Benavente. Mit 
Heidemarie Hatheyer, Ina Hal- 
ley und Walter Richter. Büh- 
nenbild: Caspar Neher. Insze- 
nierung: Oskar Wälterlin 
(Schweizerisches Fernsehen 
SRG) 


9. August 


über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg /Rhön und 
Ochsenkopf /Fichtelgebirge (BR) 


10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdlg.) 
10.25 Land der Verheißung. Von Somer- 
set Maugham - 12.00 Das aktuelle 
Magazin 

17.00 Bum und die kleine 


Gänsehirtin 
Zeichentrickfilm (Kinderstd.) 


17.10 Rasmus und der Land- 


streicher 

Nach dem Buch von Astrid 
Lindgren in Zeichnungen von 
Kolle Schuldt 


17.40 Spin und Marty 
(Kinderstunde) 





Regionalprogramme 


Bayerischer Rdf.: 18.50 Nachr. - 18.35 
Familie Michael in Afrika - 19.05 Die 
Viertelstunde - 19.25 Münchner Abend- 
schau 


Hessischer Rdf.: 18.25 Ländliches 
Idyll - 18.50 Sandmännchen - 19.00 
Hessenschau - 19.20 Achtung, Ampel! - 
19.30 Typisch Lucy 


Nordd. Rdf. mit Bremen: 18.20 Progr. - 
18.25 Nordschau - 19.25 Die alte Walze 


Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland u. Nachbarländer - 19.10 
Zeichentrickfilm - 19.20 Abenteuer des 
Hiram Holliday 


Sender Freies Berlin: 15.30 Im letzten 
Augenblick - 18.40 Welt-Kurznachr. - 
18.45 Die alte Walze - 19.15 Sand- 
männchen - 19.25 Berliner Abendschau 


Süddeutscher Rdf. und SWF: 19.00 
Abendschau - 19.20 Unternehmen Kum- 
merkasten 


Westdeutscher Rdf.: 18.40 Hier und 
Heute - 19.15 Musiziert und paro- 
diert — Auf der Pirsch 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Gruß aus Portugal 


Fünf Briefe — fünf Ansichten 
Filmbericht von Werner Pryn 
und Kurt Schraudenbach 


21.00 Die Rache 
Von Theodor Schübel. Nach 
einer Erzählung von Anton 
Tschechow. Mit Rudolf Vogel, 
Eva Maria Meineke, Harald 
Leipnitz, Herbert Tiede u. a. 
Regie: Rainer Erler 
DIE ANEKDOTE von der Rache, 
die ein listiger Ehemann ge- 
gen den Liebhaber seiner 
Frau ausheckt, ist ein typi- 
sches Beispiel für Tschechows 
skeptischen Humor, für die 
Thematik von Schein und Sein, 
die er immer wieder satirisch 
umkreist hat. 





RUDOLF VOGEL spielt den Tur- 
manow in dem Fernsehspiel „Die 
Rache“. 


21.55 Väter und Söhne 


Ein deutsches Problem — von 
Amerikanern gesehen. Eine 
Produktion der NBC 


22.40 Tagesschau 


Westdeutscher Rdi. Regionalprogr.: 
19.30 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Ein Abend für 


junge Leute 

Gastgeber: Wolfgang Jäger. 
Unterhaltungssendung über 
das Thema: Lieben Sie Kitsch? 
Regie: Gerlach Fiedler. Über- 
tragung einer Veranstaltung in 
Hamburg-Lokstedt 


21.355 Ein Herrscher namens Blut 
Ein Film von Frank Capra 
22.25 Mit anderen Augen 


Es spricht Pfarrer Dr. Jörg 
Zink, Stuttgart 





Programmänderungen vorbehalten 


Du mußt etwas tun, es regnet durch! 


Frankfurter 
Jilustrierte 











ihr müßt es mal von der anderen Seite betrach- 
ten: angenommen, es wäre schönes Wetter, 
und wir säßen in einem Ameisenhaufen ... 


5 ... nun wirst du bald ein paar Worte 
Mutti kann nicht schlafen, weil ihr so ruhig seid hören, die du noch nie gehört hast 





